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Predigtitudie über Matth. 12, 18. 


(Für den 17. Sonntag nad Trinitatis.) 


„Zu der Zeit ging SEfus durch die Saat am Sabbat; und feine 
Singer waren hungrig, fingen an, Ühren auszuraufen, und agen”, 8. 1. 
„Zu jener Zeit”, fo gibt der Epangelilt etma3 unbeftimmt den 
Zeitpunft an, da das geichah, was er jebt berichten will. C3 war 
ungefähr zu der Beit, da das fich ereignete, was Matthäus im vorigen 
Kapitel berichtet hat. Die andern beiden Cvangelijten, Marfus und 
Zufas, die auch diefe Begebenheit uns überliefert haben, geben gar 
feine Beitbejtimmung an. 3 war an einem Gabbat. Nach dem 
textus receptus bejtimmt fufas (6, 1) diefen Sabbat näher. Wir 
lefen da, e3 fet gejchehen év oaßßarw devtegomoadtm. Diejes Wort aber, 
devrsoonowros, das jchiwer zu erflären tft und zu vielen Vermutungen 
unter den Cregeten Anlaß gegeben hat, ift höchitwahrfcheinlich unecht, 
da eS in vielen der beiten Handfdhriften und alten Überfeßungen fehlt. 
Zuther überjest e3 mit „Afterfabbat”. Darauf, daß die Gefchichte fich 
an einem Gabbat ereignete, liegt der Nachdruck; daran jtießen fich eben 
die Bharifäer, dat die Niinger des Herrn an einem Sabbat jo handelten. 
Was für ein Sabbat es war, ijt gleichgültig. 

An diefem Sabbat, dem jüdischen Feiertag, den Gott feinem Wolf 
im Alten Teftament jtreng zu feiern befohlen hatte, ging KEfus durch 
die Saat, das heißt, durch die reifenden Getreidefelder. Cr mar 
nicht allein, fondern wie wir aus dem Folgenden fehen, begleiteten ihn 
feine Sünger und auch fonjtige Juden, unter ihnen auch folche, die zur 
Gefte der Pharijaer gehörten. Diefe Leute gingen IECju auf Schritt 
und Tritt nach, nicht in heilsbegierigem Verlangen, Worte der Seligfeit 
aus feinem Munde zu hören, jondern um ihn in feiner Rede oder in 
feinem Tun zu fangen, um jedes feiner Worte, jede feiner Handlungen 
mit feindfeligen Bliefen zu beachten, ob fie nicht etwas finden fünnten, 
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womit fie ihn angreifen möchten. &3 gibt auch heute noch folde Leute, 
die fleibig die Schrift, das Wort IEfu, ftudieren, nicht um dadurch den 
Weg zur Seligkeit zu finden, fondern um zu fehen, ob fie nicht darin 
Widerfprüche oder fonftige Dinge finden fonnen, um ihre Behauptung zu 
‘ftiiben, daß die Bibel nicht Gottes Wort, fondern ein Liigenbuch fet. 
Was ihnen Gott zum Leben gegeben hat, machen fie fich in ihrem Haß, 
in ihrer Feindjchaft gegen den HErrn und feinen Gejalbten, zu einem 
Geruch des Todes zum Tode. 

SEfu Sünger waren hungrig geworden auf ihrer Wanderung. 
Vielleicht Hatten fie einen langen Weg zurücdgelegt, und e3 mangelte 
ihnen an Speife. Da fingen fie an, Whren abzupflüden, zer- 
trieben fie zivifcehen ihren Händen, um fo die Weigenforner abgufondern, 
agen dann Diefe und jtillten jo in etwas ihren Hunger. 

„Da das die Pharifaer jahen, fpracen fie zu ihm: Siehe, deine 
Sünger tun, was fich nicht ziemt, am Sabbat zu tun”, BV. 2. Die 
Pharifäer nahmen WnjtoR an diefem Tun der Jünger, und fie taten 
alsbald dem HErrn Borhalt, machten ihn aufmerffam auf die ber- 
meintlide Sünde feiner Singer. Gang ähnlich berichtet Markus den 
Vorwurf der Vharifäer: „Siehe zu, was tun deine Singer am Sabbat, 
das nicht recht ijt?” (Mark. 2, 24.) Lufas erzählt, daß die Pharifäer 
fi an die Sünger felbjt gewandt Hätten: „Warum tut ihr, twas fidh 
nicht ziemt zu tun an den Gabbaten?” (uf. 6, 2.) Das ijt natürlich 
fein Widerjpruch. Etliche der Pharifaer werden fich an die Sünger 
felbjt gewandt haben, da fie faben, was dieje taten. Cinige unter 
ihnen werden den Herrn jelbit auf das Tun feiner Singer aufmerffam 
gemacht haben. — Nicht daran nahmen die Pharijaer Anftoß, dak die 
Sünger die Whren ausrauften und damit ihren Hunger ftillten, al3 ob 
diefe Daducch Diebitahl begangen hätten. Cin joldhes Handeln mar im 
Gejeg Mofis ausdrücklich erlaubt. Da Heißt es (5 Mof. 23, 25): 
„Wenn du in die Saat deines Nächiten gehit, fo magit du mit der Hand 
Ühren abrupfen; aber mit der Sichel folljt du nicht drinnen hin und 
ber fahren.” Die Bharijder nahmen daran Anftoß, daß die Sünger 
das an einem Sabbat taten. „Deine Sünger tun, was 
{iG nit ziemt”, eigentlih: „mas nit erlaubt ift” 
(odx Eeorıv), was vielmehr Gott verboten hat, an einem Sabbat zu tun. 
Und e8 ift den Bharifäern ein großer Ernst mit ihrer Anflage gegen 
Die, Singer. Gie leiten fie ein mit einem „Siehe“, fie wollen mit 
Nachdrud den Herrn auf die große Sünde feiner Sünger hinmeifen, 
Die er, fie fie meinen, nicht bemerft. Cte wollen den HErrn durch ihre 
Anklage nötigen, in diefer Frage Stellung zu nehmen. Gott hatte in 
feinem Gejeß feinem Volk im Alten Teftament den Sabbat gegeben und 
Ahnen ftreng befohlen, ihn heilig zu halten, an diefem Tage fein Werk 
zu tun. Todesitrafe hatte Gott auf die Übertretung diefes Gebots 
gefebt. (4 Mof. 15, 32—36.) 3 fchien eine fehwere Anklage zu 
fein, die Die Bharifaer gegen die Sünger des Herren erhoben. 
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Wir fehen aus diefer Begebenheit auch, welch ein fcharfes Auge 
die Feinde des HEren auf ihn und feine Jünger hatten, wie genau fie 
ihr Verhalten beobachteten. C8 geht den Chriften heute nod jo. Wie 
genau beachtet die Welt die Gläubigen! Wie rücdt fie, die jelbft gang 
rubig in allen Gimden lebt, e8 einem Chrijten auf, wenn er einmal 
einen Fehltritt tut! Was fie an ihren Kindern faft ungeftraft dahin- 
gehen läßt, davon macht jie bei den Chriften ein großes Gefchrei. Und 
wenn es ihr gelingt, einen Chriften einer Sünde zu überführen, vielleicht 
einmal eines groben Vergehens, fo fehtebt jie gern dem HErrn jelbit, 
dem Chrijtentum jelbit die Schuld zu. Wir Chriften follen wohl zus 
jehen, wie wir wandeln. Wir müffen felbjt allen böfen Schein meiden, 
fomweit iwir fünnen, damit wir unferm lieben Heiland feine Schmacdh 
bereiten. 

Wie verhält fieh nun der HErr diefer Anklage feiner linger 
gegenüber? Hat er fie geftraft? Das hatte der HErr gewiplich getan, 
wenn die Siinger die Gebote Gottes übertreten hätten. Aber der HErr 
jtraft feine Sünger nicht, fondern verteidigt fie. Er zeigt den 
Rharifäern, daß fie Gottes Gebot nicht verftanden, es faljch auslegten 
und anwandten, daß fie feine Zünger unfchuldig verdammten. Der 
HErr führt feinen Beweis aus Gottes Wort. Er lehrt uns Hier 
wieder, daß wir alle Fragen des Glaubens und des Lebens nicht aus 
unferer Vernunft beantworten follen, nicht nach unferm Meinen und 
Denken, fondern allein aus Gottes Wort. Das muß allezeit die Leuchte 
unferer Füße und das Licht auf unfern Wegen fein und bleiben. SEfus 
fagt weiter: „Habt ihr nicht gelefen, was David tat, da ihn, und die 
mit ifm waren, hungerte, wie er in das Gotteshaus ging und aß Die 
Schaubrote, die ihm doch nicht ziemten zu efjen, noch denen, die mit 
ihm waren, jondern allein den Brieftern?“ BV. 3. 4. Der HErr wetft 
feine Gegner auf eine Vegebenheit hin, die wir 1 Sam. 21 aufgezeichnet 
finden. Da wird uns folgendes berichtet: David befand fich auf der 
Flucht bor Saul. Da fam er nach Nobe, einer Heinen Stadt im Stamm 
Benjamin, wo damals die Bundeslade jich befand, etiva eine Stunde 
Weges nördlich von Zerufalem. Abimelech war der Hoheprieiter. 
Diefen bat David um etwas zu effen für jich und feine Begleiter. 
Abimelech hatte fein anderes Brot als die Shaubrote. Nach Gottes 
Befehl muften im Heiligen des Tempels auf einen dort befindlichen 
 Zifch zwölf Brote oder Kuchen gelegt werden. Diefe Brote wurden an 
jedem Sabbat erneuert. Die Brote, die weggenommen purden, durften 
allein von den Prieftern und fonft bon niemand gegeffen werden, und 
zwar mußten die Priefter fie im Vorhof der Stiftshütte effen. Und 
doch gab der Hohepriejter dem David diefe Schaubrote, da ihn und 
feine Begleiter Hungerte; und er tat nicht unrecht daran. Wohl handelte 
e3 fich hier nicht um eine fheinbare Übertretung des Sabbatsgebotes, 
aber um ein anderes Gebot, das mit diefem auf gleicher Stufe ftand, 
um ein Gebot, das den jüdifchen Gottesdienst betraf und ebenfotwohl 
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von Gott gegeben war tie das Gebot von der Heilighaltung des 
Sabbats. — Markus nennt (2, 26) den Hohenpriefter nicht Abimelech, 
fondern Abjathar. Dazu bemerft Dächfel in feinem Bibelmerf: 
„Gigentlich hieß der damalige Hohepriefter Abimelech (1 Sam. 21, 9 ff.); 
derfelbe wurde bald nachher infolge von Doegs Verräterei duch Saul 
ermordet, und fein allein aus dem Blutbade entronnener Sohn Abjathar 
fam zur hobepriefterlichen Würde. Diefer, der dann in Davids Ger 
fchichte eine fo bedeutende Rolle fpielte, war wohl fchon damals, als 
David auf feiner Flucht nach Nobe zum Hohenprieiter Abimelech fam, 
derjenige, der eS beim Vater vermittelte, daß demfelben die Schaubrote 
ausgeliefert wurden; und daß Gott ihn nachher dem Blutbade ent- 
rinnen und zur hobepriefterliden Würde gelangen ließ, darin lag 
gleichjam eine Gutheipung deffen, twas er zu Davids Rettung getan, 
fo daß e3 viel begeichnender ijt, wenn der HErr ihn anjtatt feines Vaters 
Abimelech nennt.” — Die Schlupfolgerung, die der HErr aus diefem 
Beifpiel machen will, ijt diefe: David und der damalige Hohepriefter 
haben ein ausdrücdliches Gebot des jüdifchen Gottesdienftes übertreten 
in einem Notfall, da eS fich darum handelte, dem Nächten zu helfen, 
und jie waren ohne Schuld. Warum follten meine Sünger fduldig 
fein, wenn fie am Sabbat Ühren abrupfen, um ihren Hunger zu ftillen, 
da doch folches noch nicht einmal ausdrüdlich im Gefeb verboten ijt, 
am Gabbat zu tun, fondern nur bon euch in daS Gebot hineingelegt 
twird? Diefe Gebote Gottes von den Gottesdienften, die Gebote des 
Beremonialgejebe3, waren nicht fo gemeint, daß fie die Werke der 
Kächitenliebe hindern follten. Diefe Gebote find allemal dem Gebot 
der Liebe untergeordnet. Werfe der Liebe und der Not jind am Sabbat 
nicht verboten, fondern erlaubt, ja, geboten. 

Noh ein weiteres Beispiel aus dem Alten Teitament führt der 
Herr an, um jeine Nünger gegen die Anflagen der PWharifaer zu 
fhüßen. Er fagt weiter: „Oder habt ihr nicht gelejen im Gefeb, wie 
die Priefter am Sabbat im Tempel den Sabbat brecen und find dod 
ohne Schuld? Ich jage aber euch, daß hier der ift, der auch größer 
ift al3 der Tempel”, 8. 5. 6. Der HErr weft hier darauf hin, daß 
Die Priester bei ihren Verritungen im Tempel den 
Sabbat fheinbar breshen. Gott hatte gang allgemein gejagt, 
dat die Kinder srael am fiebenten Tage der Woche fein Werk, Feine 
Arbeit, tun follten; er hatte nicht etiva die Priefter awsdriicflich ausge- 
nommen. Und doch taten die Briefter im Tempel auch am Sabbat manz 
cherlei Werke bei ihren Opfern und Gottesdienjten. Das taten fte, und 
das tun fie noch, jo will der HErr fagen, und feinem unter euch fällt e8 
ein, fie zu befchuldigen, daß fie den Gabbat übertreten. Gott felbft hat 
e3-jo geordnet, daß die priefterliden Werke im Tempel auch am Sabbat 
getan werden follen. Daraus ift doch Mar, daß Gott nicht fehlechter- 
dings alle Werke am Sabbat verboten hat, fondern die Werke des ge- 
fhaftliden Amtes und Berufes hatte Gott feinem Volf unterfagt. Bon 
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feiner Berufsarbeit follte Israel ruhen und diefen Tag dem 
HErrn heiligen. Wieder Halt e3 YEfus den Pharifäern vor, mie fie 
das Gebot überfpannen, in ihrer gefeblicen Gefinnung etwas Hinein- 
legen, was Gott nicht hineingelegt hat. Sie fügten den Geboten ihre 
menfchlien Meinungen und Sabungen hinzu und fälfchten aljo das 
Gejes, Gottes Wort. Das ift die Unart des natürlichen menjhlichen 
Herzens, e8 mag dem Gefesh Gottes nicht untertan fein, entiveder reißt 
e8 die Schranfen, die Gott dem Menjchen gezogen hat, in freventlichem 
Muttwillen nieder, oder eS fucht andere Schranken zu errichten, eS ber- 
bietet etwas, mas doch Gott freigelafjen hat, und meint dann gang 
bejonder3 heilig zu fein, gang befonder3 dem HErrn zu dienen. 3 
ijt in unferer Beit die römifche Kirche, die das tut, mit ihrem Klofter- 
wefen, Ablaß und andern Dingen; auf der andern Seite tun dasjelbe 
auch die vielen Sekten mit ihrer Prohibition, mit ihrem Sonntagszivang 
und manchem andern. Go fehr ed aber auch Sünde ijt, die Schranken 
des göttlichen GefebeS niederzubrechen, den Menjchen etwas zu er= 
fauben, was Gott verboten hat, ebenfojehr ijt e3 aber auch Sünde, 
tenn man Schranfen aufrichtet, wo Gott feine aufgerichtet hat, wenn 
man dem Menfchen um Gottes willen etwas verbietet, mas Gott ihm 
freigelajfen hat, wenn man ihm das zur Sünde machen will, mas Gott 
nicht verboten hat. Eins wie das andere ijt ein Eingriff in die Rechte 
der göttlihen Majeität. Gott allein hat das Recht und mill es be 
halten, den Menfchen zu jagen, was fie tun und twas fie nicht tun 
follen. Kein Menjch foll ihm da dreinreden. Der HErr jagt nicht, 
dab das eine befondere Heiligfeit fei, mehr zu fordern, als der HErr 
in feinem Gefek fordert, fondern er fagt: „WVergeblich dienen fie mir, 
Dietweil fie Lehren jolche Lehren, die nichts denn Menjchengebot find“ 
(Matth. 15, 9). 

Der Höre fügt noch Hinzu: „SH fage eum aber, daß 
bier der ift, Der aud größer ift denn der Tempel.“ 
Der HErr mweift hin auf feine Perfon. Gr ift größer denn der Tempel 
SSraels, er ift der HErr des Tempels. YEfus erflart eS Hier den 
Rharifäern mit deutlichen Worten, daß er der gottverheigene Meffias 
fei, der, bon dem der Prophet Maleachi (3, 1) gemeisfagt hat: „Und 
bald wird fommen zu feinem Tempel der HErr, den ihr fucht, und 
der Engel des Bundes, des ihr begehrt. Siehe, er fommt, jpricht der 
Herr Bebaoth.” BEfus ift der Herr des Tempels, ift 
größer als diefer. Um feinetwillen war der Tempel da, alle 
Opfer und Gottesdienjte des Alten Tejtaments follten ihn und fein 
Werf, feine große Erlöfung, nur abjchatten. Alles das, was das Volk 
im Tempel tat, follte e8 daran erinnern, dak Gott jelbjt für fie einft 
das große Opfer der VBerfühnung darbringen werde, fie von allen Giin- 
den, bom Tode und von der Gewalt des Teufel3 zu erlofen, fie mit 
Gott zu verjöhnen und fie endlich felig zu maden. Wenn nun fon — 
diefen Schluß mill Chriftus machen — die Priejter des Tempels diefe 
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Sretheit haben, am Sabbat Werke zu tun, vielmehr haben meine Singer, 
Die mir, dem Größeren, dienen, dieje Freiheit. 

Nach dem Bericht des Markus hat der HErr noch ein anderes 
Wort beigefügt. Er fprach zu ihnen: „Der Gabbat ijt um des Men- 
schen toillen gemacht, und nicht der Menjeh um des Sabbats willen“ 
(Mark. 2, 27). Unfer Heiland mill diefes jagen: Gott hat es gut 
mit feinem Bolf gemeint, da er ihm dies Gebot vom Sabbat gab. Der 
Sabbat follte ifm zur Erholung und Crquidung dienen, eS für einen 
Tag frei machen von der mühjeligen Arbeit und Lajt der Woche, ihm 
Beit geben für Gottes Wort, eS recht zu betrachten und zu lernen; er 
follte ihm ein Abbild fein der ewigen Sabbatsruhe im Himmel, ein 
Vorbild auch der Zeit des Mejfias, de3 Neuen Tejtaments. hr 
Pharifäer legt dies Gebot fo aus, daß eS den Menjchen zur Lajt und 
Wage wird. Das ijt nicht Gottes Wille. 

Und nun zieht der HErr den Schluß aus dem, twas er den Phari-z 
faern zu bedenfen gegeben hat; er macht die Anwendung auf fie und 
deckt ihnen ihren Grundihaden auf. Er fagt weiter: „Wenn ihr aber 
mwüßtet, was das fet: Sch habe Wohlgefallen an der Barmberzigfeit 
und nicht am Opfer, hättet ihr die Unfchuldigen nicht verdammt”, B. 7. 
Schon früher einmal hatte der HErr eben folchen Leuten, Pharifäern, 
DiejeS ernite Wort des Bropheten Hojea (6, 6) vorgehalten. Das war 
damals gewefen, als IEjus nach der Berufung des Matthaus zum 
Apoitel mit diefem in feinem Haufe an einem Gaftmahl teilnahm, zu 
dem viele Zöllner und Sünder geladen waren, und fich die Bharifäer 
an der Sünderliebe des HErrn argerten. Sie hatten das Wort damals 
gehört, aber e3 nicht zu Herzen genommen. Gie waren in ihrem böfen, 
felbftgeredhten Wefen geblieben. Co mußte Chriftus e3 ihnen wieder 
gurufen gu ernjter Warnung. Was bejagen die Worte des Propheten? 
Gott der HErr hat fie einft warnend feinem Volk Israel zugerufen. 
Der ganze Vers, aus dem der HErr einen Teil anführt, lautet aljo: 
„Io Habe Lujt an der Barmherzigkeit und nicht am Schlachtopfer, und 
an der Erfenntnis Gottes und nicht am Brandopfer.” Gott mollte 
nicht jagen, daß er überhaupt an den Opfern feines Volkes feinen Gez 
fallen habe. Gr hatte ja jelbit den Juden diefe Opfer befohlen. Wenn 
ein frommer Nsraelit des Wlten Bundes diefe Opfer darbrachte im 
Gehorfam gegen Gott, im Glauben an den verheißenen Meifias, den 
fie abfehatteten, aus berzlicher Dankbarkeit gegen feinen Erlöfer, fo 
hatte Gott ein herzliches Wohlgefallen daran. Der HErr Stellt bier die 
Barmbherzigfeit und Erfenntnis Gottes in Gegenfab zu 
Schlahtopfern und Brandopfern. Colche Opfer meint er, die darge- 
bracht wurden al3 ein äufßerliches, verdienftliches Werf ohne wahre 
~ Erkenntnis Gottes, de3 Heilandes, ohne Barmherzigkeit gegen den 
Nächten. Darum hatte Gott fein Wohlgefallen an den Opfern fo 
vieler aus dem Volk Israel, weil fie dargebracht wurden in gefetlicher 
Gefinnung, weil man meinte, durd dies äußerliche Werk, durch das 
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regelmäßige Darbringen der borgejchriebenen Opfer, vor Gott gerecht 
zu fein und fich den Himmel gu verdienen. Dieje böfe Herzensgefinnung 
ftraft der Prophet und zeigt dagegen, daß Gott das Herz anfieht. Er 
will die rechte Grfenntnis Gottes als unjers Heilandes und die aus 
foldem Glauben geborne Liebe und Barmherzigkeit gegen den Nächiten. 
Das find die Opfer, die Gott gefallen. Fehlt dieje Gefinnung des 
Herzens, dann find alle äugerlichen Gottesdienjte, alle Opfer ihm ein 
Greuel, wenn fie auch noch jo eifrig dargebracht werden. Diefes ernfte 
Strafiwort des Propheten hält der HErr den Bharifäern vor und jagt 
ihnen, daß fie es nidt müßten. Wohl fannten diefe bibelfundigen 
Leute diefes prophetifche Wort gar wohl, fie hatten es oft gelefen und. 
in ihren Synagogen vorlefen hören, aber jie beritanden es nicht, 
fie hatten nie darüber nachgedacht, was diejes Wort eigentlich ihnen 
fage, jte Hatten e3 nicht zu Herzen genonmen, noch ihren Wandel 
danach) eingerichtet. Wenn fie diejes Wort recht verjtanden und zu 
Herzen genommen hätten, dann würden jie nicht ein fo Tieblojes BVer- 
dammungsurteil über die unfchuldigen Singer ausgefproden haben. 
Bedentt e3 wohl, fo ruft der HErr ihnen gu, was ihr tut! Wohl 
eifert ihr äußerlich für das Gejeb, ihr tut Das in foldem Map, dab 
ihr dem Gejeg auch noch eure Menfchengebote Hinzufügt und alle die 
perdammt al grobe itbertreter des Gejebes, die fie nicht halten. Wher 
warum tut ihr das? Gta zu Öottes Ehre, aus Liebe zu dem Nächiten? 
hr tut das alles nur zu eurer eigenen Chre, um dadurch euch etwas 
por Gott zu verdienen. Und wie geöblich üibertretet ihr dabei das 
Gejeb, deffen Erfüllung ja die Liebe iftl Wie Tieblos richtet und 
verdammt ihr meine Jünger, die doch unfguldig find und das 
Gebot de3 Sabbat3 nicht iibertreten haben! Gehet mohl zu und erz 
fennt den gefährlichen Zuftand, in dem ihr euch befindet! Ihr meint, 
das Gefeg erfüllt zu Haben und dadurd) vor Gott gerecht zu fein, und 
dabei iibertretet ihr Gottes Gefeg ganz gröblich Durch eure Lieblofig- 
feit. Tut Buße und fommt gu mir, daß ich euch helfe! G8 ijt das eine 
Cigen{dhaft, die wir an gefebftolgen, felbjtgerechten Yeuten immer 
wieder wahrnehmen fonnen, dab fie fic über ihre Mitmenfchen er- 
heben, daß fie andere Lieblos ridjten und berdammen. Und gerade 
dadurch zeigen und beiweijen fie, wie wenig fie den Sinn des Gefewes 
Gottes erfannt haben, wie meit fie davon entfernt jind, das Gefeb 
zu halten trob aller äußerlichen Werke, die fie tun mögen. Wus folcher 
Yieblofen, richterifchen Gefinnung fommt dann das pharifäifche Gebet: 
„Ich danke dir, Gott, dak ich nicht bin wie bie andern Leute”, die 
iiberhebung der eigenen Perjon und die Verachtung des Näcdhjiten. Man 
peradjtet und verdammt ihn, anftatt mit erbarmender Liebe ihm bei= 
auftehen und ihm mit Sanftmut gurechtgubelfen, tenn er bon einem 
Keb! übereilt wird. Hiiten wir uns bor diefer Selbftgerechtigfeit! Nur 
der, der feine Sünden erfennt, der da weiß und fühlt, daß er nach dem 
Gefeb ein verlorner Sünder ift, der Hölle und Verdammnis verdient 
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Hat, der fommt zu Chrijto im Glauben als gu feinem Heiland. Und 
aus diefem Glauben twachft dann auch die rechte Liebe und Sanftmut 
gegen den Nächjten hervor. 

Seine Nünger hat der HErr gegen die liebloje Anklage der Phari- 
faer verteidigt. Er hat den Anflägern gezeigt, daß fie Das Gebot bom 
Sabbat nicht verjtanden, e3 vielmehr falfeh auslegten und ihre Men= 
fehenjabungen Hineinlegten. Gr hat ihnen nachgeiviefen, daß feine 
Sünger mit dem Werk, das fie am Gabbat taten, das dritte Gebot 
Mofis nicht übertreten hatten. Gr hat ferner jeinen Feinden ihr böjes 
Herz aufgededt, hat fie hingetviefen auf ihr fhändliches, Tieblofes Richten 
und fie alfo überführt, daß fie felbjt das Gejeb gröblich übertreten 
hätten, das Gefeb, deifen eigentliche Erfüllung die Liebe ift, die Liebe 
zu Gott und dem Näcdhften. Und nun fügt der HErr nod ein wichtiges 
Wort Hinzu, das die Pharijder und auch uns darauf aufmerfjam machen 
foll, mas für eine Bewandtnis e3 jebt mit dem Gebot bom Sabbat zur 
Beit des Meffias, zur Zeit des Neuen Teftaments, habe. Chrijtus ruft 
zum Schluß den Pharifaern dies Wort zu: „Des Menjchen Sohn ijt 
ein HErr auch über den Sabbat”, BV. 8. Ein fehr furges und doch 
außerit wichtiges Wort! Chriftus nennt fich hier wieder des Menz- 
{hen Sohn. Er ift ein wahrer Menjch und doch ein ganz einzige 
artiger Menfch, ein Mtenfch, bon allen andern abgejondert, von Gott 
gefandt als der Meifias, bon dem alle Propheten gemeisjagt haben, 
den fon Daniel, der Prophet, des Menjchen Cohn genannt hat 
(Rap. 7, 13). Gr, der Meffias, it ein HErr auc über den 
Sabbat. Er hat Macht und Gewalt auch über den Sabbat. Er fann 
tun, was er will, wie es ihm gefällt, mit dem Gabbat. Er fann Ddieje 
Ordnung beitehen lafjen, er fann fie aufheben, wie e3 ihm mohlgefällt. 
Und wie follte es auch anders fein? Chriftus ift ja nicht nur ein 
Menfch, ein ganz einzigartiger Menjch, er ift auch der wahre Gott von 
Emigfeit. Cr felbjt hat einjt jeinem Bolf diefes Gebot gegeben, daß 
e3 den fiebenten Tag feiern und heilig halten jollte. Er als der Gejek- 
geber fann diefes Gejeb auch wieder aufheben. Er fteht nicht unter, 
fondern über dem Gefeb, das er felbjt gegeben hat. Und wir miffen 
ja aus Gottes Wort, daß Chriftus diefes Gebot wie das ganze Bere- 
monialgefeb des Alten Tejtaments abgefdafft hat. Der Apoftel Paulus 
fchreibt aus Cingebung des Heiligen Geijtes: „So laßt nun niemand 
euch Gemiffen machen über Speife oder über Trank oder über beitimmte 
Zeiertage oder Meumonden oder Sabbater, welches ijt der Schatten bon 
dem, was zufünftig war; aber der Körper jelbit ijt in Chrifto” (Mol. 2, 
16. 17). Alle die Gebote, die Gott feinem Bolt Israel gegeben hatte, 
die Gebote in bezug auf ihre Opfer, auf ihre Feiertage und Sabbate, 
alle Gebote in bezug auf Speife und Trank ufw., hat der HErr nun im 
- Neuen Tejtament aufgehoben. Sie alle waren nur ein Schatten von 
dem, was zufünftig war, nur ein Vorbild auf den Meffias und das 
Neue Lejtament und feine Güter und Gaben. In Chrifto ijt das Wefen 
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diefer Güter nun erfchienen, und fomit find die Vorbilder erfüllt und 
damit abgetan. Über alle diefe Dinge, die einjt das Volk Israel im 
Gewijjen verpflichteten, jollen wir uns fein Getwijfen mehr machen, es 
uns nicht gur Giinde machen laffen, ob wir diefe Dinge halten oder 
nicht. Qn diefer Freiheit follen wir beftehen und uns nicht mieder 
unter das fnechtijce Noch fangen laffen. So ernft ift diefe Sache, 
Dak Paulus den Galatern, die fich hatten verführen laffen, fic) wieder 
bejchneiden zu laffen um ihrer Geligfeit willen, gurief: „Siehe, ich, 
Paulus, fage euch: Wo ihr euch befchneiden lapt, fo ijt euch Chriftus 
fein nüße. Ich zeuge abermal einem jeden, der fich bejchneiden läßt, 
daß er noch das ganze Gejek fchuldig ijt zu tun. Ihr Habt Chriftum 
verloren, die ihr durch das Gejeb gerecht werden mollt, und jeid von 
der Gnade gefallen“ (Gal. 5, 2—4). Wir Chriften find durch unfern 
Heiland fret bon dem ganzen Beremonialgefeb der Yuden. Alle dieje 
Gebote haben in Chrijto ihr Ende gefunden. Go find mir nun aud 
frei bom Gabbat. Er, der der HErr auch über den Sabbat ijt, hat 
uns davon freigemacht, er hat den Sabbat abgejchafft. Und es fteht 
auch nicht jo, wie jo manche behaupten, daß gwar nun der jiebente 
Tag nicht mehr bejtehe als der Feiertag, daß aber Gott nun den erften 
Tag der Woche, den Sonntag, beftimmt und ihm die Ehre des jüdifchen 
Sabbat3 beigelegt habe. Davon jteht nichts in der Heiligen Schrift. 
E3 fteht auch nicht jo, mie andere lehren, daß gwar Gott feinen eingel- 
nen Tag uns als Feiertag bejtimmt habe, aber das fei Gottes Wille, 
daran feien die Chriften gebunden nach Gottes Gebot, einen bejtimmten 
Tag in der Woche als Feiertag zu beitimmen. Cie fonnten zivar 
irgendeinen nehmen, melden fie wollten, aber einer aus den fieben 
Tagen miijje e3 fein. Auch davon jagt die Schrift nichts. Uns Chriz 
ften find alle Tage gleich. Wir find frei bon allen Feiertagen. Wohl 
feiert Die chrijtlide Kirche bon alters her, feit der Wpoftel Zeiten jchon, 
den Sonntag al3 ihren Feiertag zum Andenfen an die glorreiche Auf- 
erftehung ihres HErrn. Sie hat auch im Laufe der Zeiten manderlei 
Feite angenommen, die fie ihrem HErrn zu Ehren feiert. Aber das 
tut die Kicche nicht aus Gottes Gebot, fondern das hat fie in ihrer 
Hriftlichen Freiheit jelbjt jo geordnet, daß fie an diefen Tagen Zeit 
und Gelegenheit habe, um fo mehr Gottes Wort zu betrachten in ihren 
gemeinfchaftlihen Zufammenfünften. Mit Recht jagt daher unfer Bez 
fenntnis in der Augsburgifchen Konfeflion im 28. Wrtifel (M., ©. 67): 
„Denn die eS dafür achten, daß die Ordnung bom Sonntag für den 
Sabbat als nötig aufgerichtet fet, die irren fehr. Denn die Heilige 
Schrift hat den Gabbat abgetan und Iehrt, dak alle Zeremonien de3 
alten Gejetes nach der Eröffnung des Evangeliums mögen nacdhgelafjen 
werden; und dennoch, weil bonndten gemwejt ift, einen gewiffen Tag zu 
berordnen, auf daß das Volf wüßte, mann eS zufammenfommen follte, 
hat die chriftliche Kirche den Sonntag dazu verordnet und zu Ddiefer 
Veränderung defto mehr Gefallens und Willens gehabt, damit die Leute 
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ein Erempel hätten der chriftliden Freiheit, daß man müßte, daß weder 
die Haltung des Sabbats noch eines andern Tags vonnöten fet.” Im 
diefer Freiheit wollen wir beftehen und denen nicht nachgeben, die ung 
den Sabbat oder Sonntag oder irgendeinen andern Feiertag als nötig, 
al3 von Gott geboten, auflegen wollen, wie e3 die Sekten jo vielfach 
tun. Wir wollen ihrem Tun iwiderjtehen, damit wir unfere chrijtliche 
Freiheit und damit Chriftum felbjt nicht verlieren. Auf der andern 
Seite freuen wir Chrijten uns aber auch unfer3 chrijtlihen Sonntags. 
Wir halten ihn gern und ungegivungen. Wir freuen ung, daß wir eine 
Gelegenheit haben, an diefem Tag zufammengzufommen zu den jchönen 
Gottesdienften des HErrn, ung gemeinjam zu erbauen mit Gottes Wort. 
Wir freuen uns und danfen Gott dafür, daß wir an diefem Tage ausz 
ruhen dürfen bon unferer irdifcgen Arbeit, Dak wir gemeinfam Gottes 
Wort beraten. Wir wiffen aus langer Erfahrung, daß diefe Ans 
ordnung der Kirche, den Sonntag zu einem Feiertag zu beftimmen, 
damit man zufammenfomme und Gottes Wort höre, eine überaus heil- 
fame ift, und fo behalten wir fie gern bei in chrijtlider Freiheit und 
vermeiden alles, wodurch diefe Ordnung gehindert oder gejtört werden 
fönnte. 


Die altfirchliche evangelifche Berifope erzählt von der Heilung 
eines wafjerfüchtigen Menfchen, die SEfus an einem Sabbat vollgogen 
bat. Man hat dieje Perifope gern dazu benubt, über die Bedeutung 
und die rechte Heiliqung und Feier des Kriftliden Gonntags zu reden. 
Diefer Umstand wird der Grund getvefen jein, daß man in der Eifenacher 
PBerifopenreihe diejen Lert auf diejen Sonntag gefebt hat. Auch diefe 
Perifope gibt Veranlaffung, vom Sonntag und von rechter Gonntags- 
heiligung gu predigen. &3 ijt das auch heute noch ein wichtiges Thema 
in unferm Lande, mo auf der einen Geite alle Geften und falfchen 
Kirchen eine falfde Auffaffung bom CGonntag verbreiten, als fei er 
ung bon Gott geboten, und mo auf der andern Seite man den Sonntag 
gu einem Tage de3 weltlichen Vergniigens und der zügellojen Fleifches=- 
uft macht. Beiden Verirrungen muß man entgegentreten. Die rechte 
Beurteilung des Sonntags gibt Gelegenheit, bon der Bedeutung des 
Beremonialgefebes und unferer chrijtliden Freiheit zu reden, die Chri- 
ftus uns erworben hat. Cinige Dispofitionen, die man folcden Prez 
digten zugrunde legen fünnte, folgen: Unfer chriftligder Sonntag. 
1. Wie wir ihn angufehen haben. Nicht als göttliches Gebot, fondern 
alg eine freie firdlide Ordnung. C8 ift wichtig, daß mir das moh! 
berjtehen und fefthalten, damit wir nicht wieder unter das Tnechtifche 
Soc des Gefebes fallen. 2. Wie wir ihn recht feiern. Nicht dadurch, 
dab mir äußerlich von unferer Arbeit ruhen, noch weniger, daß ir 
diejen Tag zu einem Tag tweltlidher Luftbarfeit machen, jondern dadurch, 
daß fir diejen Tag antvenden, Gottes Wort fleißig zu hören und 
unfern Glauben zu jtärken. — Wann wird der Sonntag reihen Segen 
für uns haben? 1. Wenn wir uns hüten bor aller pharifäifch-gefek- 
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lichen Feier; 2. wenn wir uns fernhalten von aller weltlichen Ents 
Heiligung desfelben; 3. wenn wir ihn feiern in chriftlicher Freiheit 
und ihn anwenden zum Gottesdienft. — Chriftus ift der HCrr auch 
über den Gabbat. 1. Gr hat uns freigemacdht bom Sabbat wie vom 
ganzen Zeremonialgefeß der Juden. Yn diejer Freiheit wollen mir 
beftehen. 2. Diefe Freiheit wollen wir aber auch nicht maden zum 
Schanddedel der VBosheit, jondern in hriftlicher Freiheit unjern Sonntag 
recht feiern. — Man fann diefen Text aber auch dazu benußen, um 
überhaupt vor pharifätfch-gejeßlichem Wejen zu warnen. Wir haben 
ja auch mit diefem gefährlichen Feind in unfern Gemeinden vielfach 
zu fampfen. Wie manchmal finden wir Leute, die auch das Wort des 
Propheten nicht willen: „Ich habe Wohlgefallen an Barmberzigfeit 
und nicht am Opfer.” Diefes Wort des Textes wäre bei einer jolchen 
Predigt in den Mittelpunkt der Betrachtung zu riiden. Folgende Dis- 
pofition ließe fic) benuben: Hüten wir uns bor der Giinde der Selbit- 
gerehtigfeitl 1. &3 ift eine fehr verbreitete Sünde, nicht nur bei den 
Kindern der Welt, fondern auch bei denen, die fich CHrijten nennen. 
Wie mande finden wir da, die ihr Chrijtentum feben auf ihre außer- 
* Tiche Ehrbarkfeit oder ihre äußerliche Kirchlichkeit, auf ihr Kicchengehen, 
ihre äußerliche Zugehörigkeit zu einer Gemeinde ufw., die auf folche 
äußerlichen Werke ihr Vertrauen feben. 2. &3 it eine gar gefährliche 
Sünde. Sie erzeugt Hochmut, Verachtung und LXieblofigfeit gegen 
andere. Sie hindert befonders, daß der Menfch fich in wahrer Buße 
zu Gott fehrt. Die Huren und Zöllner mögen eher ins Himmelreich 
fommen al folde jelbjtgeredjte Menfden. Oder: Das Wort de3 
HErrn: „Ich habe Wohlgefallen an der Barmberzigfeit und nicht am 
Opfer.“ 1. Was heißt das? 2. Wie ernft und wichtig ift diefes Wort 
aud für und! G. M. 


Predigt über dns Coangelinm am zwanzigiten Sonntag 
nad Trinitatis. 
Matth. 22, 2—14. 


Xn dem HExrrn YEfu geliebte Zuhörer! Unfer Evangelium jchließt 
mit den befannten Worten: „Viele find berufen, aber wenige find aus- 
erwablt.” Nicht alle, denen das Evangelium bon der Seligfeit in Chrijto 
gepredigt wird, werden felig, ja, nicht einmal alle, die e3 hören und 
Glieder der Kirche werden. EF find nur wenige zur Geligfeit erwählt, 
und nur diefe werden felig. Dies lehrt die Schrift nicht nur bier, 
fondern auch an vielen andern Orten. — Gar manche lajfen jich bei 
diefer Lehre durch eigene Spefulation auf ganz verfehrte Gedanken 
bringen. Sie meinen, Gott habe fich der meiften Menjfehen gar nicht 
erbarmt und twolle fie auch nicht jelig machen. Deshalb habe er jie 
auch nicht ermählt, und aus eben dem Grunde fonnten fie auch nicht 
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glauben und felig werden. — Wenn fich Chrijten diefen Spefulationen 
hingeben, tas ift dann die Folge? Daß fie, troßdem fie das Evangelium 
haben und Glieder der Kirche find, an ihrer Geligfeit zweifeln müffen 
und fich ihres Berufes zum Neiche Gottes nicht freuen und tröften 
fonnen. Sie müffen fic) dann immer jagen: Wer meiß, ob ich erwählt 
bin? Bin ich’S nicht, jo nüßt mir’3 auch nichts, daß ich jebt glaube 
und ein Chrift bin; ich werde dann doch noch abfallen und verloren gehen. 

Gerade das heutige Evangelium jcheint auf folde Gedanken zu 
führen. Denn mir lefen da nicht nur, daß diejenigen, welche die Cinz 
ladung zur Hochzeit nicht annahmen, von derjelben nun ewig ausge 
fchlofjen bleiben, jondern daß auch einer bon denen, die jich eingefunden 
hatten, Hinausgemworfen wird in die äußerite Finfternis. Und gerade 
hieran jchließt jich Dann das Wort: „Biele find berufen, aber wenige 
find auserwählt.“ Aber mare e3 die richtige Anwendung diefer Worte, 
wenn jih ein Chrijt dDadurd an feiner Berufung zum Neiche Gottes 
irremachen ließe? DO nein! Der Zived, fonderlich diefes legten Stüds 
vom hochzeitlichen Kleid, ift ein ganz anderer, nämlich, daß, wer dem 
Deruf zum Neiche Gottes folgt, moh! gujehen foll, daß er in rechter 
Weife folge. Wir fehen alfo: 


Daf von den vielen, welche berufen werden, nur wenige anSerwahlt find, 


1. joll uns night hindern, un3 unfer3 Berufes 
zum Reihe Gottes zu freuen, 

2. fondern foll ung ermahnen, dem Berufe in 
redmter Weife zu folgen. 


ar 


Vom Himmelreich redet der HErr wieder in diefem Gleidnis oder 
bon den Anftalten, die Gott getroffen hat und noch immer trifft, die 
Sünder, die verlornen Menfchen, jelig gu machen. Cr fagt, das Himz= 
melreich fet gleich, oder mit diefen Wnjtalten fei e3 jo, al wenn ein 
König feinem Sohne Hochzeit macht und dazu viele Leute einlädt. Xa, 
Gott hat das Opfer feines Sohnes angenommen und ihm zugejitanden, 
daß nun alle Sünder in der Welt, die eigentlich die ewige Verdamnmis 
verdient hatten, wenn fie an ifn glauben, nicht verloren fein, fondern 
bei thm im Himmel ewig leben und feine Herrlichkeit und Geligfeit 
mitgenießen jollen. Das ift die Hochzeit. — Und nun fendet er feine 
Knechte aus, daß fie den Gaften zur Hochzeit rufen. Das heißt, er 
laßt diefe Wahrheit in der Welt predigen, läßt fie den Giindern jagen. 
Damit werden diefe alle geladen, jie werden zu diefer Geligfeit in 
Chrifto gerufen. G3 ift die Predigt, deren Summa lautet: „Tut Buße 
und glaubet an das Gvangelium!” Davon heißt es im Text: „Und 
 jandte feine Knechte aus, daß fie den Gäften zur Hochzeit riefen. Und 
fie wollten nicht fommen. Abermal fandte er andere Knechte aus und 
fprach: Gaget den Gajten: Siehe, meine Mahlzeit habe ich bereitet, 
meine Ochfen und mein Maftvieh ift gefchlachtet und alles bereit: fommt 
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zur Hochzeit! Aber fie verachteten das und gingen hin, einer auf feinen 
Wer, der andere zu feiner Hantierung. Etliche aber griffen feine 
Rnechte, Höhneten. und töteten fie.“ Der HErr redet in diefen Worten 
zunächit für feine damaligen Zuhörer, welche Duden waren, damit jie 
fie} warnen ließen. Die Juden waren die Leute, welchen bor andern 
das Evangelium gepredigt wurde. Sonderlich zur Zeit Chrifti und 
feiner Apoftel Hatten fie diefe Predigt gar reichlih. Da wurde ihnen 
die Einladung recht dringend gemacht. Aber die allermeiften mollten 
nicht fommen. Sie verachteten Gottes Gnadenruf. Dabon redet der 
HErr Hier; und dann jagt er ihnen, was darauf folgen werde. &5 
heißt weiter: „Da das der König hörete, ward er zornig und fdjicte 
feine Heere aus und brachte diefe Mörder um und zündete ihre Stadt an.“ 
Wir wiffen aus der Gefchichte, wie genau diefe Worte erfüllt wurden. 
Das Reich Gottes wurde bon den Quden genommen, und ihre berühmte 
Stadt Serufalem wurde zerftört. Sie felbft aber wurden entweder er- 
félagen oder in Gefangenjchaft geführt. — Doch war es damit nicht aus 
mit dem Himmelreich. Wir lefen: „Da fprach er gu jeinen Knedhten: 
Die Hochzeit ift gwar bereit, aber die Gajte waren’s nicht wert. Darum 
gehet hin auf die Straßen und Iadet zur Hochzeit, men ihr findet. Und 
die Anechte gingen aus auf die Straßen und brachten gujammen, men 
fie fanden, Böfe und Gute. Und die Tifche wurden alle voll.“ Damit 
ift gemeint die Predigt des Evangeliums in aller Welt. So geht Gottes 
Rat mit feinem Himmelreich dosh hinaus. „Die Tifche wurden alle 
poll.” Wohl wird das Evangelium auch jest noch bon vielen verachtet, 
die nur an Gffen und Trinfen denken und über den irdifchen Sorgen 
feine Zeit finden, an die Seligfeit zu denfen. Doch finden fich immer 
auch folde, die hören, glauben und fich befehren. Gie halten jich zur 
Kirche, fchliegen ich an. Das find die, von welchen der HErr jagt, daß 
fie die Tifche im Neiche Gottes füllen. Sie kommen gleihfam zum 
Hochzeitsfaal und feben fich da an den Tijch und warten, daß das Hoch 
zeitsmahl anfange. Das heißt, fie dDenfen einmal in den Himmel zu 
fommen und felig gu werden. 

Doch nun fommt der Teil des Gleichniffes, bei dem gerade den 
Chriften gar fehtvere Gedanken im Herzen aufiteigen: „Da ging der 
König hinein, die Gäfte zu befehen, und jah allda einen Menjchen, der 
hatte fein hochzeitlich Kleid an, und fprach zu ihm: Freund, tie bift 
du hereinfommen und haft doch fein bochzeitlich Kleid an? Gr aber 
berftummte. Da fprach der König gu feinen Dienern: „Bindet ihm 
Hände und Fühe und mwerfet ihn in die äußerste Finfternis hinaus, da 
wird fein Heulen und Zähneflappern.“ Das wird am Sitnaften Tag 
gefchehen. Da wird e3 fo zugehen, wie der HErr hier jagt. Das heißt 
alfo: Auch diejenigen, welche das Evangelium hören und Ehriften 
heißen, werden einmal nicht alle zur Geligfeit angenommen werden. 
Auch aus diefer Zahl werden noch etliche mit den groben Verächtern 
des Shangeliums zur Hölle fahren. Dah fie fi mit an den Tifh 
gefebt und gedacht haben, fie witrden felig werden, mird ihnen nichts 
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nüßen. Und darüber darf man fich nicht wundern. Wir fonnen das 
jest fehon wiffen, und es fann uns nicht befremden. „Denn“, jagt der 
H6rr, „viele find berufen, aber wenige find auserwählt.” — Qa, das 
macht den Chriften oft ernjte Bedenken und ermwedt im Herzen die 
angftlidhe Frage: Was habe ich zu erwarten? Wie wird es mir erz 
gehen? Wir gehören ja zu denen, welche die Knechte von den Straßen 
und Gaffen zufammengebolt haben. Wir find durch Gottes Gnade Chri- 
ften geworden, haben die Einladung angenommen und freuen uns der 
Hoffnung des ewigen Lebens. Aber wenn wir nun dies hören, wird 
uns dann nicht alles ungemiß? Fallt da nicht die Freude an unferm 
Beruf zum Neiche Gottes dahin? 

Kein, Geliebte! Daß von den vielen, welde berufen 
werden, nur wenige ausermwählt find, foll uns nidt 
hindern, un3 unfer3 Beruf3 zum Neidhe Gottes zu 
freuen. Warum nicht? Cinmal zeigt das gange Gleichni3, daß e3 
Gott mit feiner Hochzeit und der Einladung dazu ein voller Ernit ijt. 
Man nehme die beiden Einladungen an die Juden. Da fonderlich die 
zweite fo dringend gemacht wird, fann da jemand denfen, daß es Gott 
damit nicht Ernft war, daß er nicht wollte, jedermann in Israel jolle 
fommen? Und ijt e8 mit der Cinladung im neunten Bers anders? 
„Gebet hin auf die Straßen und ladet zur Hochzeit, men ihr findet“, 
toad heißt das ander3 al3 dies: Gagt jedem, den ihr findet, er jolle 
nur fommen, und er werde mir gewiß mwillfommen fein? Und das ijt 
die Botichaft, die wir gehört, das Cbangelium, welches wir von Kind 
auf gelernt haben, daß durch Chrijtum für alle Sünder alles bereitet 
fei; jeder jolle glauben, Gott fei mit ihm verjühnt. Warum follte diefe 
Botichaft nicht fo gemeint fein? Warum follte Gott nicht wollen, daß 
jeder fomme? Wenn Menfchen aus andern Gründen einen laden, als 
weil jte ihn gerne bei fich jähen, wenn es ihnen um das lebtere. nicht 
gu tun ijt, jo laden jie eben nur einmal und vielleicht mit wenigen 
Worten. Wenn jie aber die Einladung recht dringend machen, mit 
vielen Worten einem Luft zur Gade zu machen juchen, wenn fie gar 
die Einladung wiederholen, jo denft man doch mit Recht, dak fie’s fo 
meinen, daß e3 ihnen Freude bereiten wird, wenn der Cingeladene 
fommt. Nun, wie hat Gott bei uns getan? Wie dringend, wie Yodend, 
mit foie vielen Worten hat er uns geladen! Laßt mich nur an einige 
Worte feine Changeliums erinnern, die er felbit geredet oder feinen 
Boten in den Mund gelegt hat: „Kommet her zu mir alle, die ihr 
mübhfelig und beladen feid, ich mill euch erquiden!” „Das ijt aber der 
Wille des, der mich gefandt hat, daß, wer den Sohn fiehet und glaubet 
an ihn, habe das ewige Leben.” „Das ift je gewißlich wahr und ein | 
teuerivertes Wort, daß Chrijtus IEfus fommen ijt in die Welt, die | 

Sünder felig zu machen.” Und twer ift unter uns, der nicht oft, fehr 
oft diefe und Ähnliche Worte gehört hat? Denken wir an die Predigten, 
die wir gehört, an den Unterricht, den mir in der Schule und vor der 
Konfirmation empfangen haben. Und gu dem allem hat uns Gott now 
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zivei Siegel feiner Gnade, Taufe und Abendmahl, gegeben. Wenn wir 
nun bei Menjchen jo denfen: Der ladet mich fo dringend und fo oft 
ein, e8 mug ihm doch dran liegen, daß ich fomme, ei, Warum follten 
wit dann nicht bei Gott auch fo denfen? — Wenn Gott fcjwere Be- 
dingungen ftellte, Bedingungen, die manche gar nicht erfüllen fonnten, 
dann wäre e8 noch etwas anderes; dann fünnte man fehen, daß er 
Unterfehied macht und nicht alle haben twill. Aber das tut er nicht. 
Gr jtellt feine Bedingungen. - Alles, mas nötig war, dak wir Sünder 
Säfte bei feiner Hochzeit werden fonnten, hat er felbjt befehaftt und aus 
bereitet. Wir follen nur fommen, läßt er jagen. „Wen ihr findet“, 
den ladet; fo weit er feine Knechte an. Die Gejchichte zeigt auch, mo 
immer ein Menjh Bube tat und der Gnadenbotjchaft glaubte, den 
haben Gottes Voten angenommen. Das ijt alles im Namen Gottes 
und in Chrifti Auftrag gefhehen. — Wir fonnen mun nicht anders 
fagen: Daß wir fehon früh getauft wurden; daß wir dann gelernt 
haben zu glauben, daß uns Ehrifti Blut rein macht von allen Sünden; 
dak wir die Gnadenbotfchaft immer wieder hören und uns derfelben 
freuen; daß fie uns im Saframent immer wieder gewiß gemacht wird: 
das ift alles nach Gottes Willen und Wohlgefallen gefehehen, das twill 
und ordnet er immer vieder fo. Wie finnten wir da zweifeln, daß 
er e8 mit feinem Beruf bei uns ernit meint und und gewiß felig 
machen will? ; 

Aber lakt mich wie zum Überfluß auch noch dies fagen: Wir jehen 
und erfennen aus dem Gpangelium nicht nur Gottes Ernft bet feiner 
Berufung und Einladung, wit Iernen daraus gerade auch dies, DAB 
wir zur Seligfeit ermählt find. Wie heißt es gum Beifpiel 
pon der Wahl Mim. 8, 29. 30? „Denn melche er gubor verjehen hat, 
die hat er auch verordnet... . Welche er aber verordnet hat, die hat 
er auch berufen.“ Und Eph. 1, 8. 42 „Gelobet fet Gott und der - 
Bater unfers HEren IChu Chrifti, der uns gefeqnet hat mit allerlei 
geiftlichem Segen in himmlifchen Gütern durch Chriftum. Wie er uns 
denn ermählet hat durch denfelbigen, ehe der Welt Grund geleget war.“ 
Der Apoftel twill damit fagen: Bhr lieben Chriften, daß euch Gott zu 
feinem Reich berufen, euch gum Glauben geführt und euch in Chrifto 
mit Friede und Freude gefegnet hat, fonunt daher, daß er euch bon 
Ewigkeit dazu verfehen, verordnet und erwählt hat. Woher fommt es 
daher, meine Lieben, dab wir zur Hochzeit des Sohnes berufen, von 
Kind auf zum Glauben an den Heiland erzogen worden find und nod 
täglich fo viel Troft und Hoffnung aus dem Evangelium gewinnen? 
Gott hat ung dazu verjehen und erwählt. Wir miijen ja, wie viele, 
troßdem fie das Evangelium hören, ungläubig bleiben. Das wäre auch 
bei ung da3 Natürliche gevefen. Da e3 anders gefommen ijt, daß wir 
gläubig wurden, ijt Gottes @®nadenwerf an und. Und Gott hat an uns 
fo getan, weil er fo tun mollte, weil er fehon von Emigfeit bei fich be- 
fchloffen hat, uns durch Chrijtum felig zu machen. 


\ 
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© darum, mein lieber Chrijt, lak dich ja nicht irremachen an dei- 
nem Beruf zum Reiche Gotte3 und an der Hoffnung deines Berufs — 
laß dich ja nicht daran irremachen, weil du hörft, daß nur wenige aus- 
erwählt find, daß e3 auch bon etlichen, die Chrijten heißen, an’ jenem 
Tage offenbar werden wird, daß fie nicht erwählt waren. Bleibe du 
bei dem Evangelium, durch welches du berufen bijt; halte feit an der 
Verheißung und jpric: 
Drum wenn ich heute fterben muß, 
So fallt in meinen Ohren 
Nichts als der gottgeliebte Schluß: 
Wer glaubt, wird nicht verloren. 
“ Sh glaube, ZEjus jtimmet ein, 
Drum werd’ id) unverloren fein 
Und etvig, ewig leben. 


2. 

Aber, wirft du fagen, eS fteht doch eben auch dies im heutigen 
Evangelium, dak einer fehon am Hochzeitstifch fißt und, meil er fein 
hochzeitliches Kleid anhat, noch verworfen wird. Das gehört doh auch 
zum Gleichnis und hat feine Bedeutung im Himmelreih. Das ift doch 
auch ung gejagt, die wir Ehrijten find; ja, ich meine, gerade uns. 
Und wir follen daraus doch etwas Ternen, ohne Biweifel etwas fehr 
Grnites und Yotiges. Nun fehe ich jebt wohl, daß uns der HErr daz 
durch nicht an unferm Beruf zum Reiche Gottes irremachen will; mas 
ijt e3 denn aber, was twir daraus lernen follen? Wohl; davon laßt 
mich jebt noch firrglich zu euch reden. 

Was hier im Gleichnis bon dem Manne ohne hochzeitliches Kleid 
gefagt ijt, Das ift fo zu berftehen: Die Geladenen waren ja von der 
Straße gujammengefucht. Die werden nicht jo gefleidet getvejen fein, 
twie eS fich für eine fönigliche Hochzeit jchict. Der König Tieß daher 
jedem beim Eintritt ein Feierfleid einhandigen. Nun fonnte jeder fich 
anftandig Heiden. Da wird twohl einer etivas befjere Kleider gehabt 
haben als die andern. Der dachte, er habe das gefchentte Kleid nicht 
nötig. Der Mann folgte alfo wohl der Einladung, aber nicht in der 
Weije, mie ihm die Knechte gefagt hatten, fondern nach eigener Meinung. 
Damit hat er den König in feinem Haufe, am Hochzeitstifch beleidigt 
und befchimpft. Damit fonnte e3 ihm nicht gelingen. Die Strafe 
mußte ihn treffen. Der Mann hätte der Einladung in rechter Weife 
folgen follen. Was lehrt uns alfo diefer Teil des Gletchniffes? Daf 
bon den vielen, welde berufen werden, nur wenige 
ermwähblt find, foll ung eine Mahnung fein, dem Bez 
ruf gum Reihe Gottesin rechter Weife zu folgen. 

Wer an dem Hochzeitsmahl der Seligfeit teilhaben will, der muh 


3 auch hochzeitlich gefleidet fein. Gr darf nicht in feinem Alltagsgeiwand 


fommen, jondern muß fich fo Feiden, wie e8 fich für die finiglide 
Gejellihaft in Gottes Haufe fchict, jo daß das Auge des himmlischen 
Königs, wenn er in den Gaal tritt, mit Wohlgefallen auf ihm ruhen 
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fann. Das wird jeder in der Ordnung finden. Deshalb wird auch bei 
der Einladung immer daran erinnert. Oder ift nicht dies immer das 
erite, daß der Menfch an feine Sünden gemahnt, daß ihm gejagt wird, 
fein ganzes Leben gefalle Gott nicht, und er fünne vor ihm nicht be- 
ftehen? Und dann folgt die Botichaft des Evangeliums, das Wort bom 
Heiland der Sünder. Und dann heißt es: Erfenne bußfertig deine 
Sünden und glaube an den, der dich erldft Hat! Wer an ihn glaubt, 
wird nicht gerichtet, fondern das ewige Leben haben. Seht, das tjt die 
Einladung Gottes an den Sünder, der Beruf zu jeinem Reich. Go 
hört der Sünder, dab. Gott in feiner großen Barmbderzigfeit nicht nur 
für die Sünder die Seligfeit bereitet hat, fondern tweil er weiß, daß fie 
fich nicht felbit dazu fehiefen und jhmüden Fönnen, fehenft er ihnen auch 
ein Kleid der Heiligkeit und Gerechtigkeit, wie man es in Gottes Haus 
haben muß, und mie e3 der Sohn Gottes für die armen Giinder er 
worben hat. Damit wird der Sünder dann aufgefordert, diejes Kleid 
dankbar anzunehmen. Wenn einer diefe Einladung nun recht zu Herzen 
nimmt und recht befolgt, tas tut der? Er befennt Gott feine Sünden, 
er betet und jeufzt: „Um deines Namens willen, HErr, fet gnädig 
meiner Miffetat, die da groß ijt!” und er glaubt in jeinem Herzen, 
dab ihm feine Sünden vergeben find, meil Chrijtus die Schuld be- 
zahlt hat. Gr dankt Gott und fpricht: „Ich freue mich im Hören, und 
meine Seele ift fröhlich in meinem Gott; denn er hat mich angezogen 
mit den Aleidern des Heils und mit dem Mock der Gerechtigkeit ge- 
leidet.” Sooft ihn feine Sünden franfen, denkt er an da3 Evangelium 
pom Blut Chrifti. Und wenn ihm die Frage fommt, ob er auch einft 
por Gott beitehen werde, jpricht er: 

Ehrifti Blut und Gerechtigkeit, 

Das ift mein Schmuck und Chrenfleid, 

Damit will ich vor Gott beftehn, 

Wenn ich gum Himmel werd’ eingehn. 
Gebet, wer fo tut, der zieht das bochzeitliche Kleid an, durch welches 
allein ein Sünder vor Gott befteht; der folgt dem Ruf zum Reiche 
Gottes in rechter Weile. 

Aber gerade hierin lajfen e3 manche fehlen. Wir Tefen im Oleich- 
nis: Sie brachten zufammen „Böfe und Gute“. Das foll heißen, daß 
in der äußeren, fichtbaren Verfammlung der Chriften nicht bloß wahre 
Chriften find, die bon Herzen an den Heiland glauben, fondern auch 
unbefehrte Menfden. O daß fich fo manche in folder Weije jelbjt bez 
trügen! Sie gehören gur Gemeinde und heißen Chriften, hören das 
Evangelium und befennen mit andern den chriftlichen Glauben; aber 
das tun fie nicht: fie tun nicht von Herzen Buße und fuchen nicht 
gläubig die Gnade in Chrijto, entweder weil fie gu jelbitgerecht jind 
oder zu gleichgültig und gedanfenlos. Co find jie alles, nur feine 
Chrijten. — Aber warum fagen mir, daß fich dieje Leute felbjt be= 
trügen? Geht, teil fie fich äußerlich mie Chrijten halten, werden fie 
bon der Gemeinde auch zu den Chrijten gezählt, und darum halten fie 

29 
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fich dann felbjt auch für Chriften. Aber mie werden fie fich entfegen, 
twenn der HErr fommt! Che die himmilifche Hochzeit angeht, tritt er 
herein, und dann ift die Taufchung vorbei. Er jieht jofort, daß dteje 
Leute nicht zu den Seinen gehören. Und fie werden es in dem Augen= 
blieE auch erkennen. Sie werden daher auf feine Frage verjtummen. 
Sie haben feine Entfehuldigung dafür, dak fie, anftatt in Chrifti Gez 
rechtigfeit, in ihrer eigenen bor ihm erfcheinen. Sie wilfen, eS it ihnen 
oft gejagt worden, daß fie Buße tun und an den Heiland glauben und 
fich feiner Gerechtigkeit allein tröften follten. So fann nun nichts 
anderes folgen, als daß fie zur Hölle veritoßen werden. Und wer wird 
ficeh nun wundern, daß folche nidt.gu den Auserwählten gehören? 
Seht alfo, Geliebte, ftehen wir nur wirklich im Glauben an den 
Heiland, find wir folche, die von feinem andern Troft twiffen, als daß 
uns Chrifti Blut von allen Sünden rein macht, folgen wir alfo dem 
Ruf zum Reiche Gottes in rechter Weife, fo fol uns die Wahrheit, daß 
von den Berufenen nur wenige ertwählt find, feine fehtveren Gedanken 
machen, oder uns die Freude an unferer Berufung rauben. Dafür 
laßt un3 nur forgen, daß wir uns nicht jelbjt um die Geligfeit be= 
trügen in der Weife, wie der getan hat, der fein Hochzeitlich Kleid 
anhatte. Seder frage fich oft: Bin ich auch mirflich ein Chrijt? Bin 
ich bon Herzen bußfertig? Sit Das mein Trojt, daß Chriftus mich erz 
fojt hat? Bitte ich Gott um jolche Erfenntnis, und ijt diefe Erfenntnis, 
die Gnade Gottes, der Grund meines chriftlicjen Wandel3? Und Gott 
gebe un3, gebe dir und mir, daß mir folche feten, und erhalte uns in 
diefem Glauben! Dann fprechen mir heute und alle Tage: 

Weil die Wahrheit nicht fann lügen, * 

Will ich Dir vertrauen feit, 

Weil du feinen nicht verläßt; 

Weil dein Wort nicht fann betrügen, 

Bleibt mir meine Seligfeit 

Unverrüdt in Ctwigfeit. 


Amen. Cc. ©. ©. 


Predigt über den Krieg, 


gehalten am 9. Sonntag nach Trinitati$ in der Kirche Zum Heiligen Kreuz 
in St. Louis, Mo. 


Matth. 24, 6.7. 


In dem HErrn IEfu geliebte Zuhörer! 
„hr werdet hören bon Kriegen und Gefchrei von Kriegen“ ufm., 


_ foredet der HErr von der Zeit, die feiner Zufunft gum Gericht vorher- 


geht. Kriege und Gefchrei bon Kriegen werden jich mehren. Cin Volk 
wird jich über das andere empdren und ein Königreich über das andere. 
Das Wort erfüllt jich jest in diefen Tagen in einem Maße mie mohl 
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nie guvor. Und obgleich wir nicht unmittelbar davon betroffen werden, 
da uns der Kriegsfchauplaß gar fern liegt, fo geht uns doch die Sache 
jehr an. Der Verkehr mit Europa ift ein fo reger, die Beziehungen 
unfers Landes zu jenen Ländern find fo mannigfaltig, daß {teh feiner 
der Teilnahme entziehen fann. Mller Gemüter merden durch diejen 
Krieg beivegt. Viele haben drüben Freunde und Verwandte, und ihr 
Herz ijt voll Veforgnis um diefelben. Der Krieg ijt unter uns Tages- 
gefprad. Und man hört allerlei Urteile und Anfichten darüber, die 
zum Teil gang irrig und verkehrt und doch nicht gleichgültig find. — 
In folder Zeit gilt e3 für uns Chriften, nüchtern zu bleiben, uns nicht 
pon LZeidenfchaften und Impulfen fortreigen zu laffen. „Dein Wort it 
meines Fußes Leuchte”, muß e3 auch hier bei ung heißen. Gottes Wort 
gibt ung Licht und Klarheit, dak wir über die Sache recht urteilen und 
die rechte Stellung dazu finden fünnen. Laßt uns darum heute nad 
Gottes Wort 


Drei Fragen erwägen, die uns diefer Krieg nahelegt: 


1. Sft e3 rest, daß die Völker einander befriegen? 
2. Warum läßt es Gott zu? 
3. Wie follen mir uns zu diefem Krieg redt 
itellen? 
1 


Krieg, dak Völker einander befriegen, feheint auf den erjten Blid 
fchlechthin und in jedem Fall fündlich und verierflich gu fein. Daß ich 
jemand Schaden tue an feinem Hab und Gut, Leib und Leben, it doch 
Sünde, ift gegen Gottes Gebot und eine grobe Verleßung der Liebe. 
Und e3 ijt gewiß, wenn alle Bolter der Erde und ihre Fürften und 
Regenten Chrijten wären und gottesfürchtige Leute, jo gabe es feinen 
Krieg. Krieg ijt Folge davon, daß e3 Menjchen gibt, die Feine Chriiten 
find, fondern Gottlofe, die Gott nicht fürchten und den Nächten nicht 
lieben. — Dennoch fann man nicht jdlechthin jagen, daß die Negie- 
rungen, tvelche Krieg erflären oder der Herausforderung zum Krieg 
folgen, unrecht tun, daß fie damit jündigen, und daß alle, die Krieg 
führen, ein fündliches Werk treiben. ©3 gehört nad Gottes 
Willen und Ordnung zum Gefmaft der Obrigfeit, 
daß fie unter Umftänden Krieg führt. Nom... 19,.104. 
G3 ift Pflicht der Obrigkeit, der Regierungen, welcher Art fie jeien, 
zu regieren, Zucht und Ordnung zu halten, die Leute im Lande in ihrem 
Hab und Gut, Leben und Ehre zu fhüßen. Und Gott hat der Obrigz 
feit zu dem Ende da3 Schtwert gegeben. Was heißt da3? Die Obrigz 
feit foll alle diejenigen jtrafen, gegebenenfall® auch mit dem Tode 
ftrafen, die den Frieden ftören, der Leute Leben und Eigentum bedrohen 
und umficher machen. Ob folche Feinde und Friedenzjtörer im Lande 
felbft aufitehen oder von außen, aus andern Ländern, fommen, die 
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Obrigkeit hat ihnen zu twehren, und gwar mit dem Schwert, mit Getwalt. 
Go ijt e3 Gottes Wille. Damit ijt aber auch der Krieg zur Pflicht, 
zum Gefchäft der Obrigkeit gemacht. Und folche Kriege find Dann ge-z 
rechte, gottgefallige Rriege. — E3 gibt ungeredte Kriege; 
und folche find wohl die meijten. Wer Krieg anfängt, nur um fein 
Gebiet zu vergrößern, fich zu bereichern, jich einen Namen zu machen, 
oder weil er Luft am Krieg Hat; mer darum einen Streit, den er mit 
einer andern Negierung hat, zu einer RriegSerflarung benubt, ohne 
vorher alles verfucht gu haben, die Sache auf gütlihem Wege bei= 
zulegen: der führt einen ungeredjten Krieg, der ijt ein Rauber und 
‚Mörder, und Gott wird einft von ihm alles Blut fordern, das in jolchem 
Krieg vergoffen wird. Wenn aber eine Landesregierung feinen andern 
Weg mehr fieht, die Grenzen ihres Landes, Hab und Gut, Ehre und 
Leben ihrer Landesfinder zu fchiiben, fo tut fie recht daran, wenn fie 
zum Schwert greift. Sie fann es in Gottes Namen tun. Golde 
Kriegführer fonnen Gott anrufen, daß er mit ihnen ziehen und ihren 
Waffen Sieg verleihen tolle. 

Dies wird durch viele Stellen der Schrift, fonderlich durch die 
Gefdhichte des Volkes YSrael, beitätigt. Wenn die Kinder ISrael von 
ihren feindfeligen Nachbarn beleidigt, bedrängt und gefnechtet wurden, 
fo zogen fie aus und führten Krieg mider fie. Und fie zogen in 
Gottes Namen aus; fie fragten Gott, und er antwortete ihnen, 
ermunterte fie zum Krieg und gab ihnen Sieg. Wiederholt lejen wir, 
wenn die Sscaeliten in jolcher Zeit der Bedrängnis von ihren Feinden 
zu Gott ferien, daß ihnen Gott einen Heiland, das heißt, einen tapferen 
Führer für den Krieg, eriwedte, der dann mit ihnen auszog, die Feinde 
gu Schlagen. Al3 daher Gideon gegen die Midianiter auszog, war das 
Beldgejchrei: ,Hie Schwert des HSErrn und Gideonsl” Wls 
David wider Goliath in den Kampf geht, ruft er diefem gu: „Ach 
fomme zu dir im Namen des HErrn Bebaoth.” „Krieg foll man mit 
Vernunft führen“, heißt e8 Spr. 20, 18, womit doch deutlich gefagt ift, 
daß man unter Umftänden Krieg führen fol. Und wenn der HErr 
zu Pilatus jagt: „Wäre mein Reich von diefer Welt, meine Diener 
würden drob fampfen, daß ich den Juden nicht itberantiwortet witrde“, 
beftatigt er damit nicht die Weije der Negenten, wider ihre Feinde in 
den Kampf zu ziehen? Daher befennt auch unfere Kirche im 16. Artikel 
der Augsburgifchen Nonfefjion bom. Amt der Obrigkeit, dak zu demz 
felben gehöre, übeltäter mit dem Schwert ftrafen und reste Kriege 
führen. Sa, das ift Amt und Pflicht der Obrigkeit. Wenn fie 
Diebe und Mörder im Lande nicht ftraft, fondern gewähren Yäßt, fchübt 
fie die Bürger des Landes nicht, fondern vernachläffigt ihr Amt und 
_berfiindigt jich fehr. Cbenfo wenn Rauber und Mörder und andere 
Feinde von außerhalb der Grenzen fommen und ins Land einfallen, 
und die Obrigkeit wollte ihnen nicht mit Gewalt entgegentreten, oder 
wenn jte auch nur fonjt ein großes Unrecht, dem Land und Volk angetan, 
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dulden und hingehen Iajjen wollte, fo mare fie eine fchlechte Regierung. 
Sie würde ja die böfen Nachbarn ermutigen, zu fommen und das Volt 
zu Fnechten und zu mißhandeln. Und Gott würde eine folche Obrigkeit 
zur Rechenjchaft ziehen. — Kurz, es gehört gum Gefdhaft der Obrigz 
feit, daß fie, menn nötig, Krieg führt. 

Daraus folgt, daß die Bürger eines Landes bereit fein follen, 
wenn die Obrigkeit ruft, in den Krieg zu ziehen, Leib und Leben in 
den Dienft des Vaterlandes zu ftellen. &3 gilt da: „Seid untertan 
aller menjhlichen Ordnung um des HEren willen.“ Ein Soldat 
zu fein, ijt daher in einem folden Fall ein ehrlicher, gottgefälliger 
Beruf. Der Soldat dient darin Gott und feinem Nachften. Ws Sol- 
daten zu Qohannes dem Täufer famen mit der Frage, was fie tun 
follten, war feine Antwort: „Tut niemand Gewalt noch Unrecht und 
Yaffet euch begnügen an eurem Golde.” Wäre der Soldatenberuf jünd- 
lid), fo würde Johannes geantivortet haben: Ihr müßt aufhören, Gol 
daten zu fein. Das fagt er aber nicht, jondern läßt ihren Beruf als 
einen rechtmäßigen gelten. Im Alten Teftament werden daher auch 
Soldaten, die fich durch Tapferkeit auszeichneten, mit Namen genannt 
und gerühmt, wie zum Beifpiel Jonathan, David und viele andere. 
Getroft fann und joll daher ein Chrift, wenn das Vaterland in Gefahr 
ift, und die Obrigkeit zum Kampfe ruft, in den Krieg ziehen und 
möglichit viele Feinde erjchlagen. Er weiß, das gefällt Gott, feinem 
Heiland, wohl und ftdrt gar nicht fein Verhältnis zu demfelben. Er 
befiehlt Gott feine Seele; und trifft ijn die feindliche Kugel, fo fcheidet 
er getroft und felig aus diefer Welt. 

So viel über die erite Frage, ob e3 recht fei, daß Volfer einander 
befriegen. 

2. 

Aber nun fragt jemand: Ift nicht Krieg immer ein großes Unglüd 
für alle, die dadurch betroffen werden? Warum läßt Gott zu, 
daß e3 Krieg gibt? 

E3 ijt wahr, Krieg ift immer ein fehredliche3 Ding. Auch bon 
gerechten Kriegen gilt das. Krieg verurfacht fo viel Elend, Sammer 
und Herzeleid, daß die Feder berjagt, wenn einer es befchreiben mill. 
So viele Vater müffen jebt Weib und Kind, fo viele Söhne und Brüder 
ihre Eltern und Gefchwifter verlafjen, um vielleicht auf dem Schlachtfeld 
zu verbluten und ihre Lieben nicht fwiedergufehen. Babhllofe Mütter 
werden zu Witwen, und ihre Kinder werden Waijen. Telder werden 
berheert, Städte und Dörfer zerftört. Wiebiel Armut und Krankheit 
und Not aller Art hat der Krieg im Gefolge! Ya, Krieg ijt immer ein 
fchredliches Unglüd. — Was mollten wir daher Tieber, als daß es 
feinen Krieg mehr gäbe, daß die Bemühungen unferer Tage mit Erfolg 
gefrönt wirrden, und alle Kulturbölfer fich bewegen ließen, Abrüftung 
zu halten und alle Streitfachen durch Schtedsgerichte fchlichten gu Iaffen. 
Aber dafür ift feine Hoffnung. C8 wird auf Erden nie dahin fom- 
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men, dab alle Menfchen in Liebe und Frieden beieinander wohnen 
werden. Solange die Menfchen Sünder find, folange jonderlih Hab- 
fucht, Selbftfucht und Ehrgeiz in der Welt regieren — und, fo wird es 
fein, folange die Welt fteht —, fo lange werden auch Menjchen und 
Bölfer einander befriegen. Der HECrr gibt das als Zeichen feiner nicht 
mehr fernen Zufunft, daß man bon Kriegen und Gefchrei bon Kriegen 
hören wird, daß, wie e3 gerade jebt der Fall ift, die Volker fich mider- 
einander empören, einander haffen und die Regierungen zum Kriege 
drängen. &3 gehört dies zur Signatur der lebten Zeit. 

Sa, und Gott läßt e3 zu. Warum? Gott gebraudt 
den Krieg als Strafmittel. Er jucht durch Krieg die Sün- 
den der Menfdhen heim. Hefef. 14, 21 redet Gott bon feinen bier 
böfen Strafen und nennt als erite das Schiwert, das ift, den Krieg. 
Als Gott die gottlofen Volfer Kanaanz ausrotten wollte, benubte er 
den Krieg als Mittel (1 Sam. 15, 2. 3). Ms der Berjerfönig Cyrus 
das babylonifche Meich befriegte und zerftörte, war er in diefem Werk 
Gottes Knecht und Werkzeug, wie man ef. 13 lefen fann. Durch 
diefen Krieg hat Gott das Unrecht, das Babel an feinem Volf Israel 
begangen hatte, furchtbar gerächt, Wenn Israel abfiel und den Gosben 
diente, jo gab fie Gott in die Hände ihrer Feinde. Die famen dann und 
befriegten fie und machten jie zu Knechten. — Und da mag ein Volf 
eine gerechte Sache haben, der Krieg ijt doch für dasfelbe eine Strafe 
bon Gott. &3 ijt ein Ungliic, daß Umstände zum Krieg nötigen; und 
diefes Unglüd ift bon Gott verhängt, der über die Sünden der Leute 
zürnt. Er fchwingt das Schwert über fie, rafft die Sünder in ihrer 
VGosheit dahin und erinnert die andern, daß fie Buße tun follen. Man 
fol erkennen, daß er Gott ift, den man zu fürchten hat, den man 
ehren muß. 

Wer die Creigniffe im Leben der europäifchen Völker während der 
vergangenen dreißig Sabre verfolgt und gefehen hat, mie der Abfall 
bon Gott in grauenerregender Weife iiberhandgenommen hat, tie felbit 
Die Kirche, die fogenannte, Gottes Wort beriwirft, wie diejenigen, welche 
das Regiment in der Kirche haben, falfche Lehrer und Gotteslafterer den 
Gemeinden zu Hirten feben und die treuen Befenner der Wahrheit ver= 
folgen, wie auch das greulichfte Lafterleben alle Schichten der menjch- 
Hichen Gefellfchaft durchdringt — mer das gefehen und beobachtet Hat, 
der fwird fich nicht wundern, daß Gottes Zorn über die Völfer ent- 
brannt ift. 

Aber find denn nicht auch noch Chriften da? Werden die nicht 
mitbetroffen? Warum Taßt Gott das zu? &3 ift fein Verfehen vom 
lieben Gott. Gr mweiß, was er tut, weiß, daß da Chrijten find, und 
Daß die nun mitleiden müffen. Er züchtigt damit fein Volf, aber ver- 
läßt es nicht. Er jehlägt fie, aber übergibt fie dem Tode nicht. Wie 
alle Trübjale, jo muß auch diefer Krieg denen, die Gott lieben, zum 
beften dienen. 
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3. 

Nach diefer Belehrung bleibt num nod eine für uns recht praftiiche 
Frage zu beantworten übrig: Wie follen mir uns zu dDiejem 
Krieg redt ftellen? 

Das Herz blutet uns, wenn tvir an das Unglück denken, das diefer 
Krieg über die Völfer Europas bringen wird. Wir denfen etwa an 
Freunde und Verwandte, die davon betroffen werden, an Die lieben 
Shriften, an unjere Glaubensgenoffen, die nun um der Sünden anderer 
willen leiden müffen. Wir find voll Beforgnis. Aber was können wir 
tun? Sind wir nicht gang machtlos? Nein, Geliebte, wir fonnen 
biel für die armen Menjchen drüben tun. Der große Gott Himmels 
und der Erde, der die Gejchieke der Völker in feiner Hand hält, it 
unfer Gott und Vater; mir find feine Kinder. Wir jtehen ihm fo 
nahe und haben großen Einfluß bet ihm. „Des Gerechten Gebet ver: 
mag biel, wenn e8 exrnftlich ijt.“ Laßt uns jebt diefe unfere Hobe 
‚Stellung recht ausnugen und fleißig beten, Gott molle die Herzen der 
Regenten und der mwidereinander entbrannten Bölfer Ienfen, daß tie 
fic) bald zum Frieden neigen; er wolle injonderheit feine liebe Kirche 
drüben fehügen und alles fo regieren, daß feine Seele Schaden leide. 

Wie glücklich find wir, daß mir Frieden haben! Das erfennen 
twit jest beffer als zu anderer Zeit. O laßt es uns doch auch recht 
erfennen! Warum haben wir Frieden? Warum verjchont uns Gott mit 
diefem fareclicen Krieg? Sind wir befjer als jene? Haben ir mit 
unjerm Leben Gott nicht fo ergiirnt und gereizt? © mie blind wären 
wit, wenn tir das dadhten! Nein, e3 ift nicht unfer Verdienit, es it 
nur Gottes Gnade und Langmut, daß er uns alfo bverjdont. Laft 
ung ihm dafür jest fleißig danken! Laßt uns ihm danfen, daß er uns 
eine Regierung gegeben bat, die jo treulich bemüht ijt, dem Lande den 
Frieden zu erhalten! — DO daß unfer Volk das erfennetel Daß die 
Gottlojen im Lande jebt erfchreden und fich beffern wollten! Gonft ijt 
zu fürchten, daß uns das Unglüf aud trifft, daß Gottes Zorn die 
Kriegsfurie auch in unfer Land jchidt. — Sonderlich aber wollen wir 
Chriften uns hüten, Gott gum Zorn zu reizen. Wir wollen uns 
bor unferm Gott demütigen, alle geiftliche Trägheit und Lauheit bup- 
fertig befennen, die Sünden, die fich da und dort in unjerm Leben ein= 
geichlichen haben, abtun, ausmergen und ung beffern, damit wir unter 
unferm Golf ein Salz werden und ein Beifpiel geben, wie man zu 
Gottes Ehre wandeln foll. 

Und nod eins. Diefer Völferfrieg, der jebt im Ausland ent- 
brannt ift, ijt nach unferm Text ein Zeichen der lebten Zeit und der 
nicht fernen Zufunft des HErrn. Bis dahin, jo hören wir bier, haben 
wir min nicht Glür und gute Tage, fondern nur immer größere Not 
und Trübfal zu erwarten. Crft tenn der HErr fommt, wird er der 
Welt und damit auch dem Krieg und allem Elend für die Seinen ein 
. Ende machen und uns den ewigen Tag des Friedens bringen. Co laßt 
diefes Zeichen uns eine Erinnerung daran fein, wo unfer Heil, unfere 
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Hoffnung liegt. 
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Machen wir unfer Herg lo3 bon diefer Welt und ihren 


eitlen Gütern und richten wir eS auf den Tag, da der HErr fommen 
und uns die ewigen Güter bringen wird; richten mir e3 dahinein, mo 
wir ewig wiinfejen zu fein! Sa, 

Mach’ End’, 0 HErr, mach’ Ende 

Mit aller unjrer Not, 

Start’ unjre Flip’ und Hände 

Und laß bis in den Tod 

Uns allzeit deiner Pflege 

Und Treu’ empfohlen fein, 

So gehen unfre Wege 

Gewiß zum Himmel ein. 


Amen. €. €. ©. 


Sermon for Reformation Day. 
Marr. 16, 13—27. 


Martin Luther called the pope the Antichrist, and in this one 
word he expressed all the sighs and groans and moans and curses of 
individuals and nations during many ages. All the rays of light 
coming from the open Bible center here in a burning focus. Here 
the pope stands pilloried to the gaze of all eyes for all time. 

Cardinal Bellarmine lamely returned the compliment, and called | 
Martin Luther the Antichrist, and thereby said everything that can | 
be said against the man of Wittenberg and his teaching. 

Plainly the pope and Luther were as far apart as Christ and 
Antichrist — which is which? 

This was long ago, but that question has a living interest to-day. 

Dr. Preserved Smith tells us according to the catalogue of the 
British Museum: “More has been written ebout Luther than any 
man, save one, who ever lived.” 

Robert Southey, the Poet-Laureate of England, rapturously cries 
out: “Blessed be the day of Martin Luther’s birth! It should be a 
festival second only to that of the nativity of Jesus Christ.” 

Why? 

John Milton, answer. “Martin Luther, whom God made choice 
of, before others to be of highest eminence and power in reforming 
the Church.” That is why, according to Dr. John Stoughton, “No 
king, no kaiser, can vie with him as to the place he occupies in the 
thoughts of his own people, and, indeed, of the whole Christian 
_ world.” And the Hon. John Jay said: “No country has more reason 
than this Republic to recall with joy the blessings Luther assisted to 
secure for the world.” 

To appreciate the Reformation, we must realize the deformation 
and first understand the formation of the Church. . 
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Ts 

The Formation of the Church is shown in our text, where for 
the first time in the New Testament we find the word “Church.” 

First, we find the Builder. “I will build my Church,” says 
Christ. So the Church is a divine institution and not a human 
organization. ; 

Secondly, we find the foundation. “Upon this rock I will build 
my Church.” What is this “rock”? “Thou art the Christ, the Son 
of the living God.” 

What did Christ do? “From that time forth began Jesus to 
show unto His disciples how that He must go unto Jerusalem, and 
suffer many things of the elders and chief priests and scribes, and be 
killed, and be raised the third day.” 

Why? “To give His life a ransom for many,” Matt. 20, 28. 
He gave Himself for us, that He might redeem us from all iniquity, 
Tit. 2, 14. He died for our sins, 1 Cor. 15, 3, the Just for the 
unjust, to bring us to God, 1 Pet. 2, 24; 3, 18. 

Thirdly, we find the material: “Whatsoever thou shalt loose on 
earth shall be loosed in heaven.” So, then, loosed sinners, forgiven 
sinners, believers in Christ, are the lively stones built up a spiritual 
house, the temple of God. : 

Fourthly, we find the means: “I will give unto thee the keys 
of the kingdom of heaven,” in other words, the Gospel of Christ 
crucified. His salvation as a gracious gift is experienced in the 
heart of the believer as a new life. Only the true believers in Christ 
are the Church of Christ. Where Christ is, there is the Church. 

Fifthly, we find the life: “If any man will come after Me, 
let him deny himself, and take up his cross and follow Me.” 

The believer in Christ is’a follower of Christ. The cross is 
for salvation and for service. “For me to live is Christ.” Christ 
is for justification and for sanctification. If we bear the cross, we 
shall wear the crown. 

The builder is Christ, the foundation is Christ, the material is 
the believer in Christ, converted by the Gospel of Christ, and leading 
the life of Christ. 

Christ, and Christ alone, is the Priest in His Church. 1 John 
9,1. 2; 1 Tim. 2, 5.6; Acts 4, 12; John 14, 6. Christ, our Priest, 
made His Christians a kingdom of, priests unto God; they have an 
access, a free road to God to offer sacrifices; themselves being priests, 
they need no other priest. This is the formation of the Church. 


IT, 

The Deformation of the Church was brought about by obscuring 
Christ as the only Mediator between God and men. Pleading for 
peace, Pope Pius, on August 2, called Christ “the most powerful 
mediator between God and man.” (Milwaukee Journal, August 19, 
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-1914.) This is a daring, direct denial of Jesus, “the one Mediator.” 
As a matter of fact, the pope has hidden the one Mediator with a 
thick cloud of countless mediators in the saints to which he bids 
his followers direct their prayers. The pope displaced Christ and 
became the Antichrist. Christ, the Prophet, was hid under a bushel, 
and the word of the infallible pope became the faith of the Church. 
The sacrifice of Christ, the Priest, was thrust aside, and replaced 
by the sacrifice of the mass of the pope, the priest. Christ, the King, 
was dethroned, and the pope-king ruled the Church. The Father’s 
house of prayer was turned into a den of thieves, for the pope, 
through John Tetzel, sold forgiveness of sins for cold cash; on the 
payment of money the pope freed souls from purgatory, and sent 
them to heaven. 

From this root of false teaching grew the fruit of wicked living. 
The Church became unspeakably corrupt in every respect, as Roman 
Catholic historians, like Prof. Dr. Ludwig Pastor, admit. 

Kings, universities, parliaments, Church-councils tried, and tried 
again, and once again to reform the Church; they tried in vain. 
Cardinal Bellarmine said before Luther came religion was almost 
dead. The infallible Pope Hadrian VI officially admitted to the 
whole German Reichstag at Nuernberg, in December, 1522, that “the 

_ disease had gone from the head to the member, from the popes to 
the prelates,” and he promised to reform the papal court, “which was 
the cause of all the trouble.” But he was unable to effect the 
reformation. 


II. 


The Reformation of the Church was brought about by displacing 
the Antichrist, and replacing Christ in His proper office as the only 
Mediator between God and man. 

\ Luther thrust aside the law of the pope, and took the Word of 
God from under the bushel, and put it on a candlestick to give light 
to all. Christ is again our Prophet, the only one we are to hear. 

Luther thrust aside the massing priest and again made Christ 
the only Priest between God and man, the Priest with the one perfect 
sacrifice on the altar of the cross, a sacrifice that needs not to be 
repeated, a sacrifice that made an “eternal” redemption, one that 
is final and sufficient for all sins for all men for all time. 

Luther thrust the pope from his throne as king, and again 
enthroned Christ as our only King, whom Christians obey in all 
spiritual matters. 

The pope had made God’s house of prayer a den of thieves s 

- Luther drove out the money-changers, overturned their merchandise, 
cleansed the temple, and again made it a house of prayer. The pope 
held the Church in a Babylonian captivity; Luther gave to the 
Church liberty, Christian liberty, the liberty wherewith Christ hath 
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made us free; for if the Son shall ‘make you free, ye shall be free 
indeed. Migne says at Worms Luther’s “heroic and pregnant No! 
bore within it the liberties of the world.” 

This Christian liberty gives liberty to the Church. The Church 
is not confined to the caste of the ecclesiastical clergy; all Chris- 
tians are God’s clergy to offer priestly praise to God through their 
one High Priest, even Jesus Christ. The lay people are not minors, 
to be sponsored and tutored and represented and ruled; they have 
attained their majority, and are men and women in Christ Jesus. 
“One is your Master, even Christ; and all ye are brethren,” 
Matt. 23, 8—10. A 

This Christian liberty gives liberty to the home. God Himself 
made man and woman for one another, brought them together in 
holy matrimony, and blessed them, and told them to rule the world; 
Christ Himself honored marriage most highly; Paul holds up the 
union of Christ and His Church as the pattern for husbands and 
wives. 

The pope degraded marriage by rating celibacy as a superior 
stage of sanctity; he placed monks and nuns above husbands and 
wives, fathers and mothers; he placed the cloister above the hearth 
and home; he placed the idle hermit in the desert above.the useful 
toiler among mei. Through his inquisitorial auricular confessional 
the pope rules even the marriage-bed and rules the rearing of the 
children. 

The Christian liberty made marriage honorable for all, and the 
bed undefiled, Hebr. 13, 4, and the Christian rearing of children the 
greatest of holy works, Eph. 6, 4. The cloud is lifted from the 
home, and it becomes a temple of God; the suspected father and 
mother become God’s priest and priestess leading their children to 
Christ, and thus their secular toil becomes sacred worship, and the 
whole world, land and air and sea, with all arts and sciences and 
inventions and discoveries, is to be ruled for the good of the children 
of God and the glory of God. 

This Christian liberty gave liberty to the State. Pope Boni- 
face VIII said: “Every human soul is subject to the Roman pontiff.” 
The popes made and unmade kings and emperors, and thereby waged 
bloody wars for centuries in all parts of all Europe. 

Luther restored the word of Christ: “Render unto Caesar the 
things which are Caesar’s, and unto God the things which are God’s.” 
Thereby Luther made free the Church from the pope, and he made 
free the State from the pope, and his principles demand separation 
of Church and State. Prof. Rudolf Sohm says: “Through Luther’s 
teaching the State first reached its true authority; only through 
that did the idea of a Christian government enter the consciousness 
of the people.” And James Bryce says the Reformation “erected the 
standard of civil as well as religious liberty.” - 
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The Protestant princes at once shook off the papal tyrannical 
yoke, and since those stirring days even Catholic countries have forced 
a separation of Church and State, and on September 20, 1870, the 
Italians made an end of the temporal estate of the pope. In our 
country we have a free Church in a free State. As free Christians 
we choose our own pastors; as free citizens we choose our own 
presidents.. “God bless our native land!” 

Pius X said formerly the popes were powerful in world politics, 
“now he is impotent.” Luther did it. 

Out of the darkness of the Middle Ages emerges the colossal 
figure of Martin Luther holding in his hand the open Bible, the Light 
liberating the world. The light of the open Bible showed to the 
poor sinner, troubled in his conscience, crying to be saved, the one 
perfect Priest with the one perfect sacrifice for the sins of the 
world. Faith in this Priest justified the sinner and brought forth a 
new Church, and in this new Church a new God and a new man, 
and through this new faith a new heaven and a new earth. “Behold, 
I make all things new,” Rev. 21, 5. 

Luther’s work was less a reformation than a regeneration. 
Justification by faith in Christ as the only Priest created a new 
life, and this new life rent the shroud of the Dark Ages, and raised 
a new Church walking in newness of life. This faith was a leaven 
leavening the whole lump, making new the whole orbit of the Chris- 
tian’s activity, reaching everywhere in heaven, earth, and hell. 

Luther laid the ax to the root of false doctrine, and the deadly 
fruit began to wither and decay. Fastings, vigils, pilgrimages, in- 
dulgences, amulets, rosaries, holy water, purgatory, masses, inter- 
ceding saints, images, extreme unction, celibacy, monasteries, monks, 
nuns, — all these, and many more than these, slunk into their dark, 
dank lairs at the approach of the light from the open Bible. 

The Church was formed by making Christ the only foundation 
and by building Christians on this foundation by means of the 
Gospel only; and as natural and necessary consequence the believers 
in Christ patterned after the example of Christ — they took up their 
eross and followed Him. 

The Church was deformed by substituting the pope for Christ, 
the massing priest for the Gospel preacher, the caste priesthood for 
the universal priesthood of all believers, which darkened and dis- 
organized man’s whole relation to everything in heaven, earth, 
and hell. 

The Church was reformed by replacing Christ as the only Priest, 
by preaching Christ as the only Priest, and by patterning after Christ 
~ as the only Priest. 

The vast and complicated question may be resolved into that of 
priesthood; Christ’s highest title is that of Priest, and the Chris- 
tians’ highest title is that of priests. 
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Let us jealously guard the absolutely exclusive priesthood of 
Christ, and let us zealously maintain and exercise the functions 
of the universal priesthood of all believers before God. Then shall 
we remain free, royal, a kingdom of priests. Then no pope can 
menace our Church, and then no pope can menace our State. 


Jesus, my great High Priest, 
Offered His blood and died; 

My guilty conscience seeks 

No sacrifice beside. 

His powerful blood did once atone, 
And now it pleads before the throne. 


Wm. DALLMANN. 


— rr eae 
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SEVENTEENTH SUNDAY AFTER TRINITY. 
Luxe 13, 10—17. 


This text, like so many others, tells of a miracle performed by 
Jesus. Various lessons may be drawn from it; e. g., Jesus is true 
God, God’s Son, John 10, 37 f.; 14, 11; 20, 31; true God and man 
in one person. — Jesus has compassion with our infirmities; He em- 
ployed His divine omnipotence in behalf of that poor, suffering 
woman. Jesus is the Savior, not only of our soul, but also of our 
body, Matt. 8, 16. 17.— To-day we shall pay particular attention to 
the answer of Jesus to that objecting ruler of the synagogue. Jesus 
says to him: “Thou hypocrite,” etc., vv. 15 ff. We may learn some- 
thing concerning that wide-spread sin, 


HYPOCRISY. 
1. Its nature; 2. Its sinfulness. 
1. 


“Thou hypocrite,” says Jesus to the ruler. “Hypokrisis” from 
“hypokrinomai” = to play a part [on the stage] ; “hypokrisis” — the 
acting of a stage-player, and “hypokrites” — an actor, a stage-player. 
A stage-player impersonates a role, represents a fictitious character, 
pretends to be something which in reality he is not. A hypocrite, 
then, is a person who dissimulates, covers up his real character, 
motives, ete., and pretends to be something which he is not. 

The ruler in our text was such a hypocrite. What was his pre- 
tension? He pretended exalted respect for the Law, and objected 
because Jesus had healed the woman on the Sabbath, whereas the 
Jews themselves did not consider it an infraction of the Sabbath to 
lead their beasts to watering on that day. And it really was not. 
- The Old Testament Sabbath law did not forbid works of necessity 
or of love; ef. Mark 3, 4. It was lawful to do good, and to save 
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life on the Sabbath days. Therefore it was lawful for Jesus to heal 
that woman on the Sabbath. This ruler, then, did not really respect 
the Law of God, in spite of his pretension. Rather, he respected the 
traditions of the elders, man-made laws, above the Law of God. 
These traditions were numberless. “Upon the single topic of ob- 
servance of the Sabbath there were thirty-nine general rubrics, under 
each of which were numerous subordinate precepts, each with speci- 
fied exceptions, and all together forming of themselves an extensive 
code. For example, it was forbidden to tie and untie knots; but 
there were certain exceptions, and what these were must be stated: 
for instance, a woman might tie the knots requisite for fastening 
her dress.” (Fisher, The Beginnings of Christianity, p. 237.) The 
ruler of the synagogue regarded these traditions higher than the 
divine injunction of love. His piety was but a pretense. — Other 
examples of such hypocrisy, the Pharisees; see the scathing invective 
of Jesus, Matt. 23. “Inward piety was well-nigh smothered under 
the weight of ritual practices. . . . Formalism belonged to the 
essence of the Pharisaic religion. Hypocrisy could not fail to arise 
and spread under such a system.” (Fisher, ibid.) These people 
sought their piety in formalism while their hearts’ were far from 
God, Matt. 15, 7. 8, yea, filled with hatred of God and His Anointed. 
The most glaring examples, Judas Iscariot betraying the Master with 
a kiss, and the high priest affecting horror at the alleged blasphemy 
of Jesus while his heart was filled with murder. 

These ancient hypocrites have died, but hypocrisy is not dead. 
The religion of a great many “Christians,” like that of the scribes 
and Pharisees, is mere formalism. They go through the motions of 
Christianity, act like Christians, talk like them, and have the ap- 
pearance of Christians, but their heart is far from the Lord. Like 
that ruler of the synagogue and the Pharisees, they usually are great 
sticklers for externals, ceremonies, order, and human regulations, such 
as resolutions of synod or the congregation, even though they violate 
the law of charity by their insistence upon them. Everything must 
be regulated by law and resolution; cf. 1 Tim. 6, 4, like the Pharisees’ 
traditions of the elders, and, according to their notion, true piety 
consists in the punctilious observance of these rules and in an out- 
ward blameless life. These people are so holy and so exceedingly 
nice that a poor sinner feels uncomfortable in their presence. — 
Like the Pharisees of old they trust in themselves, in their formalism, 
that they are righteous, and despise others in whom they do not find 
the same degree of piety, Luke 18, 9 ff. — They pretend Christianity, 
but have not the faintest conception of it; for “the kingdom of God 

is not meat and drink, but righteousness and peace and joy in the 
Holy Ghost,” Rom. 14, 17. They poor, damnable sinners? Such 
a thought never enters their mind; or they dismiss it with the glib 
statement, “All men are sinners, none is perfect,” and the secret 
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thought in their heart, “But I am not as bad as others.” Of course, 
in such a heart there cannot be that faith which alone makes a 
Christian. 

Beside, and often coupled with, this hypocrisy of man in his 
relation to God, we find hypocrisy in men’s relation to each other. 
For example, pretending friendliness when in truth the heart is 
filled with hatred. “One speaketh peaceably to his neighbor with his 
mouth, but in heart he layeth his wait,” Jer. 9, 8; cf. Prov. 10, 18 a. 
Thus, for example, Joab to Abner, to Amasa, 2 Sam. 3, One N 
Judas Iscariot. Or, pretend friendliness in order to take advantage 
of the unsuspecting neighbor either by defrauding or by defaming 
him. The Psalmist had experience with such people, Ps. 41, 6. They 
will speak kindly to you, draw you out, and then use your statements 
against you, judge and condemn you, Luke 6, 36. 42. 

Such is hypocrisy, a hollow pretension, acting the part of a 
stage-player, from whatever motive, Matt. 6, 2, to have glory of men, 
1 Tim. 6, 5, “supposing that gain is godliness,” 7 ¢., use godliness 
as a means of gain— and whether in our relation to God or to our 
fellow-man. 

2. 

Hypocrisy, dissimulation, is a most grievous sin. 

Hypocrisy in its relation to God is a violation of the Second 
Commandment; it is lying and deceiving by God’s name. It is based 
upon the assumption that God can be deceived, making of Him a 
fallible being. And inasmuch as the hypocrite believes that his 
formalism is sufficient to eternal life, he makes of God an unrighteous 
being who connives at sin; and his hypocrisy dethrones Jesus, who 
died for sinners, and in whom alone there is salvation. — In its 
relation to our neighbor, hypocrisy is a violation of the Highth Com- 
mandment, which forbids all manner of deception, and enjoins abso- 
lute truthfulness. In fact, hypocrisy is falsehood and deceit in its 
highest potency. The entire life of the hypocrite becomes a lie, and 
all powers of body and soul must be occupied in it to carry hypocrisy 
out successfully. It amounts then to a total defection from God 
who is Truth. — The devil is the author of hypocrisy, Gen. 3, 1 #.; 
ef. 2 Cor. 11, 14, and the father of hypocrites, John 8, 44. 

God threatens to punish the hypocrites; compare the “woe” of 
Jesus, Matt. 23; 7, 21 f.; Luke 238, 25 ff, —"Ps..5; 637 Prov, 1272283 
Jer. 9, 9. 

Conclusion. Ps. 139, 23. 24; 25, 21: “Integritas et rectitudo 
custodiant me.” Jesus has atoned also for this sin, has redeemed us 
from the power of the devil, also inasmuch as he is the author of 
hypocrisy. We need not serve him, need not be liars and hypocrites. 
Then let us beware of every trace of dissimulation, and follow after 
the example of our Master. 1 Pet. 2, 22. Tuero. B. 
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EIGHTEENTH SUNDAY AFTER TRINITY. 


Marr. 5, 1—12. 


Each of the beatitudes is so deep and comprehensive that it is 
impossible to consider them all in one sermon. Of the sixth it has 
been said: “Of all the eight beatitudes none arrests us with a greater 
sense of sublimity and majesty than this; and none, in its possession, 
more absolutely distinguishes the religion of the Lord Jesus Christ. 
Like some inaccessible Alpine peak, covered with virgin snow, this 
conception of the pure heart towers up amid all the great words of 
this marvelous discourse.” Let it be the subject of our meditation. 


BLESSED ARE THE PURE IN HEART; FOR THEY SHALL 
SEE GOD. 


a: 


Obtaining of a pure heart. The way of ascetics, who treat the 
body as a clog, which must be degraded and tortured, is wrong. 
A system of self-torture, a hideous maceration of the body, a sordid 
condition of both skin and clothes, the hermit’s life, insure no purity 
of the heart. On the contrary, spiritual pride and self-righteousness 
are the fatal outgrowths of such performances. Neither will any 
outward proscriptions of the Stoics, “Touch not, taste not, handle 
not,” produce purity of the heart. Men may be forced to avoid evil 
by the police, but the heart will still yearn to do the things forbidden. 

Heart of man, desperately wicked by nature, Matt. 15, 19; Jer. 
17,9; Tit. 1, 15, must be cleansed, Jer. 4, 14; Is. 1,16. Man unable. 
God does it, Ps. 51, 10; Is. 4, 4; Ezek. 11, 19; 36, 26. Cleanses it 
from sin, Is. 1,18; 1 John 1, 7; 1 Cor. 6, 11; Eph. 5, 25—27. By 
faith heart purified, Acts 15, 9. Remaining in Christ, purity of heart 
must needs be ours. Daily forgiveness. 

Christ does not say, “pure in hands.” Stoics believed in out- 
ward purity, but purity of heart unattainable. Israel observed many 
laws of purification. Outward cleansing. Pharisees punctiliously 
observed them, but were full of iniquity, Matt. 15, 25.26; Luke 11, 39. 
Neither does Christ say, “pure in lips.” Israel’s prayers not heard, 
Is. 1, 15; 58, 2; Amos 5, 23. Pharisees likewise, Matt. 15, 8. True, 
clean hands necessary. Blood-spots of iniquity should not besmirch 
them. Clean lips also. False doctrine and curses should not pass 
their threshold. But the cases above prove that pure hands and lips 
are frequently a sham. Spiritual cleansing is not outward. The 
heart must be washed, and then hands, lips, and eyes will be clean. 
_ Those pure in heart are aware of the perils of the imagination. 

_ Unseemly revels of the mind, sensuous day-dreams, imaginary wrongs, 
uncharitable judgment, revengeful thoughts, plans to defraud and 
belie, may enter the heart even in the attitude of prayer. Will must 
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be controlled. It is like the front wheel of the bicycle, which gives 
the direction to the movements of the machine. He that is pure in 
heart keeps will under stern control. 

The eyes may be the channel for a destructive flood of iniquities. 
Those who are pure in heart avoid the lewd stare, indecent pictures, 
books “with a rather small pinch of morals and a large dash of 
spice,” the obscene drama. 

The pure in heart refuse to hear or utter smutty jokes and songs. 
Why fill their ears, made to hear God’s Word, with such dirt? Why 
soil their tongues, made for the praise of the Lord, with such ob- 
noxious slime? They shun impure associates as they would a man 
with smallpox. Refuse absolutely to sully their own whiteness. 

The pure in heart, for their own sake and for the sake of others, 
love purity in every respect — music, art, poetry, literature, amuse- 
ments, politics. Zealously strive to promote the cause of justice 
and to bring about better social conditions; and such zeal unsullied 
by the lower desire of gain and fame. They alone can discuss the 
hideous sins done in secret, fornication, infanticide, self-abuse, and 
leave no defilement behind them. 

Of the presence or absence of mercy men may take notice and 
form their judgment; may even reward acts of mercy.. But of 
purity of heart they can take no cognizance; offer no rewards; 
cannot even, except in extreme cases, detect its absence. God knows 
the pure in heart, and these He gives the promise, “They shall 
see God.” 

2. 


As a man shut up in a dark dungeon for years loses his eyesight, 
so the impure in heart, who willfully pursue low aims, and are care- 
less about moral contamination, cannot see God. Paul would bring 
Felix to the knowledge of God, but Felix trembles. Herod was de- 
lighted to see Christ, but he saw in that despised Nazarene nothing 
but a deceived fool and deceiver. Pharisees, John 5, 37. Compare 
John 1, 5. 10; 8, 19; 15, 21; 16, 3. The darkness in such men is 
not due to absence of light, but to their-own destruction of their 
spiritual eyesight, Matt. 6, 22. 23. The darkness grows ever thicker 
round about them. Creation is but a jumble of things to them; 
God’s ways, the grossest injustice; Christ’s salvation, foolishness; 
the future life, a fairy-tale. 

The pure in heart see God. But what did God say to Moses? 
Ex. 33, 20. Compare Deut. 34, 10; Ex. 33, 11; Numb. 12, 8; Gen. 
32, 30; John 1, 18; 6, 46; 1 John 4, 12; 1 Tim. 6, 16; Is. 6, 5. 
True, no sinful man can see God in His majesty and live. Compare 
Matt. 17, 6. 

The pure in heart see God’s majesty, like Elihu, Job 37, in nature. 
“In nature,” said Kepler, “I grasp God, as it were, with my hands.” 

30 
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The pure in heart see God in His ways of providence. Under 
trials, life does not seem like a mocking farce to them; nor married 
life with its special crosses, a failure. Know: Rom. 8, 28; Hebr. 12, 
6. 11. Stephen saw Christ amid the stones of his foes. 

The pure in heart see God in Christ, in spite of the manger and 
the cross. Col. 1, 15; John 14, 9. Once a year the high priest 
saw God’s glory in the Holy of Holies; but all believers now see 
God’s glory in Christ, Is. 35, 2; 40, 5. 9; 46, 3. “We beheld His 
glory,” John 1, 14. Even the heathen from afar learn to know God, 
e555) 

The final and complete vision of God is in eternal glory, 1 John 
3,2; Rev. 22, 3.4; 1 Thess. 4,17; Ps. 17, 15. 

How blessed are the pure in heart! To Absalom it was the 
keenest sign of disgrace that he was not allowed to see the face of 
the king, 2 Sam. 14, 28. 82. Queen of Sheba, 1 Kings 10, 8. We 
more blessed than she. Hence, our yearning and prayer, Ps. 42, 1. 2. 

OR ORGACE Bs 


NINETEENTH SUNDAY AFTER TRINITY. 
Marr. 10, 40—42. 


Ministers of the Gospel are the ambassadors and messengers of 
Christ, the King of kings, 2 Cor. 5, 20; Mark 16, 15. They are the 
overseers of their congregations by appointment of the Holy Spirit, 
Acts 20, 28. They are a precious gift of God, James 1, 17. — These 
facts should be borne in mind by all members of every Christian 
congregation. But, alas! in almost every flock there are some that 
are not mindful of these truths. In consequence of this, they assume 
a wrong attitude towards their pastor. They withhold the respect 
and love due him. Oftentimes they neglect, slight, abuse, and despise 
him. — Such people commit an offense, not only against their pastor, 
but also against their Savior and their God. Christ Himself says 
to His messengers: “He that despiseth you despiseth Me: and he 
that despiseth Me despiseth Him that sent Me,” Luke 10, 16. — Christ 
desires that His servants be treated with the consideration due them. 
Therefore, St. Paul exhorts the Christians to account their pastor 
worthy of double honor, 1 Tim. 5, 17; to esteem them highly in 
love, 1 Thess, 5, 13; to communicate unto them in all good things, 
Gal. 6, 6. Christ Himself urges unto kindness towards them, as we 
see from our text. It contains : 


TWO INCENTIVES. UNTO ACTS OF KINDNESS TOWARDS 
Dr CHRIST’S MESSENGERS. 
Jesus says: 

1. Such acts are rendered unto Him and His Father; 

2. Such acts shall be graciously rewarded. 
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“The Lord is mindful of His own, He remembers His children.” 
He is deeply concerned also about the welfare of His messengers. 
That is one reason why He gave utterance to the words of our text. 
They are addressed to the apostles, the men commissioned to preach 
the Gospel, v. 5; v. 40: “you.” With these words He would incite 
the people unto acts of kindness towards His servants. The first 
incentive is His declaration that such acts are rendered unto Him 
and His Father. / 

He says: “He that receiveth you,” ete., v. 40. From these words 
it is plainly evident that Christ desires of the people to “Teceive” 
His messengers, to accept their message, welcome them into their 
homes, give them shelter, food, and raiment, befriend them in need. 
That this is the Lord’s will we see also from Gal. 6, 10. And the 
faithful do according to the Master’s will. The records of Scripture 
prove this. Abraham and Lot entertained angels, messengers of God, 
Gen. 18, 1—16; 19, 1—8. Obadiah hid and fed hundred prophets 
of the Lord, 1 Kings 18, 4. The poor widow of Zarephath sheltered 
and fed the prophet Elijah, 1 Kings 17, 10. Cornelius tendered Peter 
a most cordial reception, Acts 10, 24. 25. The Galatians received 
Paul “as an angel of God, even as Christ Jesus,” and they would have 
plucked out their own eyes for him, Gal. 4, 14. 15. And many 
Christians of the present time are following these examples, are 
showing kindness unto Christ’s messengers of to-day. 

How could it be otherwise? Just note the incentive thereunto 
in our text. Jesus says here: “He that receiveth you receiveth Me; 
and he that receiveth Me receiveth Him that sent Me.” So, then, 
acts of kindness to the ministers are rendered to Christ and His 
Father. Thin of the glorious privilege! You are enabled to show 
kindness to Christ, the Son of God, the Savior of the world; to 
Him who suffered unspeakable agonies to atone for your iniquities, 
who gave His very life to redeem you from sin, death, and the power 
of Satan. You are enabled to show kindness unto God the Father, 
the Maker and Ruler of the universe, the Source of all mercy; unto 
the eternal God who so loved the world that He gave His only- 
begotten Son, that whosoever believeth in Him should not perish, but 
have everlasting life, John 3, 16. 

How can it be that kind services to the- ministers are rendered 
to Christ and His Father? Observe: When an earthly king sends 
a messenger to a foreign nation, he regards everything the nation 
does to his messenger as being done to him. Just so it is with Christ 
and His Father. Remember, the ministers of the Gospel are Christ’s 
messengers to all nations of the earth, God’s servants in the kingdom 
of heaven. Besides, Christ is always with them, Matt. 28, 20. There- 
fore, whatever good is done to Christ’s messengers is also done to 
Him and His Father. 
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Friends, would you not gladly show kindness to your God and 
Savior? Here is your opportunity. Respect, love, honor, befriend 
the messenger of Christ in your midst. And if you do this in the 
right spirit, it shall be graciously rewarded. 


2. 

Christ says in our text: “He that receiveth a prophet,” etc., 
vv. 41. 42. In these words the Lord speaks of His messengers as 
prophets, righteous men, little ones, disciples; because every true 
minister of the Gospel is a prophet, a teacher of the Word, as here 
described, is an adherent of Christ. And the Lord here promises a 
reward to those who show favors, or even only give a drink of cold 
water, to His messengers. Mark well, Christ does not say that such 
a man merits or deserves a reward, but that he shall receive a re- 
ward, it shall be given him by God as a free gift of grace. And 
he can be positively sure of this reward, for Christ says: “He shall 
in no wise lose” it, v. 42. It is in safe keeping with God, and He 
will surely give it to him at the right time. 

But these kindnesses to be rewarded must have the right motive, 
must be rendered in the right spirit. A prophet must be received in 
the name of a prophet, because he is a prophet. A righteous man 
must be received in the name of a righteous man, because he is a 
righteous man. A disciple must be received in the name of a dis- 
ciple, because he is a disciple. In other words: Favors to ministers 
of the Gospel must be rendered to them because they are Christ’s 
messengers; must be done for Christ’s sake; must be done out of 
love to Christ, which has its source in true faith. Those alone shall 
be rewarded. 

But what is this reward? It is true, God often bestows temporal 
blessings upon those who treat His servants kindly. Rahab’s life 
was spared because she had been kind to Joshua’s messengers, Josh. 
6, 25. The widow of Zarephath was provided with meal and oil 
during the famine, and her son was raised from the dead, because 
she had befriended Elijah in need, 1 Kings 17, 16. 22. And many a 
Christian of to-day has received temporal blessings for having been 
kind to the servants of God. But the real reward awaits him in 
eternity. When he enters eternity, he shall receive the same reward 
that is in store for the faithful teachers of the Word. What is it? 
Scripture tells us: They shall shine as the stars forever and ever, 
Dan. 12, 3; they shall shine forth as the sun in the kingdom of their 
Father, Matt. 13, 43. What an incentive unto kindness towards 
Christ’s messengers! 


_—— Dear hearers, let not the words of Christ in our text be spoken 


in vain. As you have opportunity, do good unto all men, especially 
unto them who are of the household of faith, including the messengers 
of Christ. Remember, on the last day the righteous will stand at 


ho. a 
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the King’s right hand, and He will say unto them: “Come, ye 
blessed,” ete., Matt. 25, 34-36. Then the righteous will answer: 
“Lord, when saw we Thee,” ete., Matt. 25, 837—39. And then the 
King will say unto them: “Verily, I say unto you, Inasmuch as ye 
have done it unto one of the least of these my brethren, ye have done 
it unto Me.” God grant that we all may be found amongst those 
blessed of the Father! R. B. 


TWENTIETH SUNDAY AFTER TRINITY. 


Luxe 6, 483—49. 


Wars and rumors of war, Matt. 24, 6. Nation is rising against 
nation and kingdom against kingdom, Matt. 24, 7. Let us not be so 
deeply engrossed in the news from the European battle-fields as to 
forget that wars are one of the signs of the coming of the Son of 
Man and of the end of the world, Matt. 24, 3. 33. It should be a 
question of paramount importance to us: if He should come as a 
thief in the night, would He find us in a state of preparedness? If 
ever, self-examination should in such times as these be diligently 
practiced, Luke 18, 8; 2 Cor. 13, 5. Is our faith and Christianity 
genuine or spurious; is the house of our Christianity built on a solid 
foundation or on sand? Will it bear the inspection and scrutiny of 
the Lord, or will it be found faulty and defective; will it stand or 
crumble on the last great day? 


WHEREUPON HAVE YOU BUILT THE HOUSE OF YOUR 
CHRISTIANITY? 


1. If on sand, it will come down with a crash, and the fall of 
that house will be great; 

2. If on a rock, it will not be shaken, but will stand firm and 
immovable. 


35 


V. 49a. Jesus is not speaking of such or to such as do not hear 
His Word at all. Such are surely dead to their own best interests. 
They may fitly be compared to the man who built no house whatever, 
and remained homeless by day and shelterless by night. When worldly 
trouble comes like a storm, they have no consolation to cheer them; 
when sickness comes, they have no joy of heart to sustain them under 
its pains; and when death, that most terrible of storms, beats upon 
them, they feel its full fury, but they cannot find a hiding-place. 
They neglect the housing of their soul, and when the hurricane of 
almighty wrath shall break forth on the last day, they will have no 
place of refuge. — Christ is speaking of such as hear His Word, and 
likens them unto a man engaged in building a house, and an attractive 
house it may be, in a prominent place where it can be admired by all 
who pass. Such are you. You go to church where Christ’s Word is 


\ 


470 Sermon Outlines for a New Series of Gospel Lessons. 


being preached. Perhaps the open portals of the sanctuary never 
invite you in vain, at no service your pew is without its occupant. 
You join the congregation in prayer, find pleasure in singing those 
good old hymns, enjoy a conversation on religious subjects, and thus 
say, Lord, Lord! Hail, Jesus, King of the Jews! A fine house. But 
whereupon is it built? Without foundation, on loose earth, sand, 
Matt. 7, 262 You consider such a builder foolish. Perhaps you are 
guilty of such folly. Let us see. Jesus says: “He that heareth, and 
doeth not, is like,” ete., v.49 a. Do you “reduce to practice what you 
hear”? Let us take certain portions of the Sermon on the Mount 
which Jesus had preached but a short time before, Matt. 5; Luke 6. 
Jesus says, Blessed are the poor in spirit, but you not only covet this 
world’s goods and set your heart on them, but: Rev. 3, 17. “That 


“mourn”; but you would rather indulge in the gay laughter of the 


world, relish a little buffoonery and frivolity, a few filthy jokes and 
lascivious songs. “The meek’; but you are conceited, proud, and 
overbearing. “The merciful’; but your merey is not described 
Matt. 5, 42, but James 2, 15. 16. Cheap, and sounds so pious. You 
do not in mercy cover up the neighbor’s faults, but are constantly on 
the lookout to discover a mote in his eye, and then invite others to 
view it through your magnifying-glass. “The peacemakers’; but 
you have not spoken to your brother for a month, and do not intend 
to speak to him again; you are busily engaged in sowing the seed of 
‘discord and strife between neighbors, church-members, between pastor 
and flock. “Beware of false prophets’; but you heartily disapprove 
of this warning, because you love to hear one every now and then. 
V. 46; is it possible that Christ should be your Lord, and that you 
should ignore His precepts? Bringing forth evil fruit, you must be 
an evil tree, vv. 43—45. Sufficient evidence that you have not even 
begun to do the saying of the Lord, Matt. 11, 28, have not come to 
Him, v. 47. House of Christianity without foundation, 1 Cor. 3, 11, 
built on sand, v. 49a; castle in the air. 

V. 49b. May come down with a crash even in this life when 
the streams of temptation, tribulation, ete., beat against it. Ruin 
great. Stand branded as hypocrite and impostor. But houses with- 
out foundation on sand may stand for years, perhaps they may even 
be inhabited with comfort and be useful in a great many ways — till 
the last great flood. But then they will surely come down, im- 
mediately. Then the folly of leaving out the foundation as a needless 
superfluity and building on sand will become apparent. Ruin great 
beyond conception. It will be seen from the wreckage and litter that 
it had been built for show only, 2 Tim. 3, 5. Timbers hollow and 
rotten. Must be cleared away. Fire the only place for it, Luke 13, 
26. 27; Matt. 25, 34. Poor man, that was your all! And there will 


be no second opportunity; you can never build again. Loss is 
irretrievable. . 
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2. 


V. 48a. Wise man. You, too, are building the house of your 
Christianity. “Digged deep,” cleared away all rubbish, sand, loose 
ground. No rest until you found rock, the Rock of Ages; for by 
the grace of God you have learned to see folly of building on any- 
thing else. Having come to Him, 47, you rejoice and say: “My hope 
is built on nothing less Than Jesus’ blood and righteousness; I dare 
not trust the sweetest frame, But wholly lean on J esus’ name. On 
Christ, the solid Rock, I stand; All other ground is sinking sand. 
His oath, His covenant, and blood Support me in the sinking flood; 
When every earthly prop gives way, He then is all my hope and stay. 
On Christ, the solid Rock,” ete. How firm that rock, how immovable 
that foundation! All wise builders have built on Him, Eph. 2, 20, 
with conviction of security against tempest and flood. — On Him 
you erect a strong and substantial building. You hear His sayings, 
v. 46. When the Lord, v. 46, speaks, it is becoming to the servant 
to hearken, John 8, 47. When He into whose mouth grace has been 
poured opens His lips, you cannot but forget “all earthly concerns,” 
and sit at His feet and hear His Word, Luke 10, 39; Hebr. 10, 25; 
Ps. 26, 6—8; 84, 1. 2. 10;’ Ecel. 5, 1; Col. 3, 16; Ps. 1, 2. But 
you would not for all the world be a hearer only, James 1; 22. You 
desire to do the things which He says, vv. 46. 47. Well realize that 
only then can you call Him your Lord when you diligently act the 
part of a servant. Therefore, Ps. 25, 4. 5; 143, 10, and Rom. 12, 2; 
Eph. 5, 10; Phil. 4, 8; 1, 10. 11; 2 Cor. 6, 4 sqq. Good tree, 
vy. 43-45; Ps. 1,3; John 15, 4. 5.— True, you will find faults and 
flaws, not in Rock and Foundation, 1 Pet. 2, 22, but in the building; 
not only lack of zeal in hearing, lack of attention and devotion, but 
also imperfection of obedience, Rom. 7,18 sqq.; Phil. 3, 12a. But 
you do not think: These rotten timbers and boards in the house of 
my Christianity have been there so long, they may remain. No, they 
may affect the others, and endanger the entire building. Not think: 
A little paint (excuses, shifting of blame, ete.) will cover up the 
faulty places. No, only the blood of Christ can atone for their 
presence in the past, but henceforth they must be removed, Phil. 
3, 12b; Eph. 4, 22 saq. 

V. 48b. The floods of trials and tribulations, the streams of 
temptation may shake that house, but will never overthrow it, for it 
is founded on a Rock, Christ. Can sing: “When darkness hides His 
lovely face, I rest on His unchanging grace.” Rom. 8, 28. 31 sqq. 
What comfort: But above all, when the final great flood will spread 
over the earth, and the last great hurricane of God’s wrath will 
sweep down from heaven against all ungodliness and unrighteousness 


of men, and shatter even the houses of all hypocrites and impostors, 


Tit. 1, 16, then that house which has been built on Christ will neither 


, 


“ 
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totter nor fall. This Rock cannot be undermined and overthrown 
even then. Though the building be far from perfect, the Rock and 
Foundation is perfection itself. Can bear the most searching in- 
spection and scrutiny of God. 

“When I shall launch to worlds unseen, O may I then be found 
in Him, Dressed in His righteousness alone, Faultless to stand before 
His throne. On Christ, the solid Rock,” ete. o RN. 


REFORMATION DAY. 
Marr. 23, 1—12. 


At all our church-festivals we commemorate some glorious work 
of God. The present occasion no exception. Reformation not 
Luther’s work. Still we honor Luther’s memory because God 
honored him and made him His instrument. Not, then, in the 
spirit of hero-worship, but in grateful recognition of God’s wonderful 
power and grace in bringing about the Reformation of His Church 
through His greatest servant since the apostolic age let us approach 
our subject and consider, — 


LUTHER’S GREAT WORK FOR THE CHURCH. 


1. A work of reformation, 2. A work of liberation. 


3: 


Best understood by viewing conditions before and after. 

V.2. The same held good of the Roman pope and hierarchy. 
They sat (literal translation: had seated themselves) in Moses’ seat, 
were teachers, rulers of the people. : 

Their power was exerted in secular and religious affairs. Roman 
doctrine even to-day is that the pope is the supreme head of all the 
nations. He crowned kings and emperors (even Charlemagne) and 
humbled them (King Henry IV at Canossa). 

The condition of the Church was one of absolute government by 
the pope and the priesthood. In defiance of vv. 8—10. The Bible 
was little known and less regarded, its reading forbidden. (Compare 
Luther’s Introduction to the Small Catechism.) Natural results: 
dense ignorance among the masses and even among the clergy. Gross 
superstition took the place of Christian knowledge. Compare v. 5. 
These phylacteries (amulets) were thought to possess supernatural 
power of averting calamities. Among the papists similar power is 
ascribed to sacred places, relics of saints and martyrs, Peter’s robe, 
_ supposed splinters of Christ’s cross, bones of the Apostles, ete. Gross 
idolatry, worship of Mary, was almost universally practiced. The 
Law of God changed, amplified by the addition of new command- 
ments, while others received little attention. The Gospel of Christ 
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obscured. Christ pictured as a judge to be feared and approached 
with trembling. (Other great abuses might be pointed out.) 

And now: came Luther. He became the Reformer, not because 
he was possessed of astounding learning, — men of learning also 
among the Romanists, — not because he was a wonderful orator, a 
brilliant debater, a literary genius, an indefatigable worker, a 
voluminous writer, nor because he possessed other rare accomplish- 
ments (a few simple incidents of his life are in place here), but 
because he preached the Word of God in all its purity. He showed 
that Christ was the one Master, Head, Ruler, and Teacher of the 
Church, and that His written Word was the source of all saving 
truth. By him the Bible was studied, translated, interpreted. _He 
recognized and taught again the great fundamental doctrines, 
prineipally three: — 

1. The total depravity of the human race, including the pope, 
priests, nuns, monks, children, Christians— every one. That was 
highly necessary, for without a knowledge of sin the ground is un- 
prepared for the seed of the Gospel. 

2. Salvation by grace, through faith in Christ. Sola gratia, sola 
fide. Why is Luther’s work so little understood in many quarters? 
Because the sola gratia and sola fide are not understood. At that 
time the poor people heard scarcely anything but commands and 
almost nothing concerning grace. The secret of Luther’s success 
lay in the preaching of the almost forgotten Gospel, excluding all 
man’s merit or worthiness from God’s plan of salvation. A death- 
blow to the power of Roman hierarchy. 

3. The necessity and importance of good works. He showed 
what good works consist in, not in outward holy demeanor, which 
often has an unworthy purpose, vv. 5—7; not in performing self- 
imposed tasks of seeming holiness, celibacy, asceticism, ete., but, 
y. 11, in service rendered unto God and the felony, -men according 
to the Ten Commandments. 

The effect of such preaching was electrical. Vast multitudes at 
“ his services, wonderful spread of his writings, diminishing regard 
for the hollow forms of the papal church, and from the other side 
denunciation, calumnies, bull of excommunication — all of no avail. 
— We, too, are enjoying the benefits of Luther’s Reformation. 
Lutherans, let us guard our treasures! 


2. 
V.4. The Jews, dominated by the Pharisees, were laboring under 
a multitude of burdens imposed by their spiritual rulers. These con- 
sisted largely in commandments of men. So Luther found the 
Church weighted down by burdens. Two classes of burdens: 
1. Burdens regarding conduct. Luther made their acquaintance 
in his early life. Fasting, repeating innumerable prayers, traveling 
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the streets of Rome as a mendicant friar, erawling up and down 
stairs. So Rome enslaves people to-day. The will of the pope, no 


matter how distasteful to the people, is the absolute rule of conduct 


for all Catholics. This power wielded through the priests. All 
Americans are free, except the Catholics, who are under the absolute 
rule of a foreign despot, to whom they owe implicit, unquestioning 
obedience in casting their votes, performing the duties of a public 
office, etc. In Luther’s day whole cities and communities quaked at 
the displeasure of the pope.— Luther liberated them by showing 
(v. 8) that Christ alone is Ruler over all, and that there is no human 
power above the established government. Separation of Church and 
State. Our glorious religious liberty a direct result of Luther’s work. 

2. Burdens on the conscience. The whole fabric of Roman doc- 
trine and discipline has the tendency to inspire fear. Purgatory, that 
fiendish falsehood, even to-day holds millions under the sway of the 
Roman scepter. Luther came and showed that there is no purgatory 
nor a necessity for one, since all sins are forgiven for Christ’s sake. 
That was a liberation for many a tortured conscience, and brought 
to many a heart that peace which the world cannot give. — Masses 
and oral confession, other sources of power, giving the priests the 
opportunity to impose heavy burdens. Luther lifted these burdens 
by showing (v. 9) that no man had the right to lay burdens on men’s 
shoulders that satisfaction might be made.— The whole system is 
hierarchic, one of priest rule, which is contrary to the spirit of the 
Bible, v. 12. Luther brought back the truth, and the truth made the 
people free from the burdens of error. All tradition, the teachings 
of the fathers, and other sources of doctrine were done away with, 
and the Bible was reestablished as the only authoritative norm of 
faith and rule of life. 

This liberation was lasting. Rome has never recovered. Only 
one danger — overconfidence, indifference, on our part. Let us re- 
member the Church’s former slavery, our present glorious liberty, 
and watch, pray, and work for its retention. M. G. 
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Christian Patriotism. 
Gen. 14, 14. 


A season of war. Much rash judgment and unjust condemnation. 
Holy men of God have waged war. In our text a heroic deed of 


_ Abraham. Though not a warrior by trade, but a shepherd and man 
of peace, he hesitated not to face and fight the enemy who was well 


versed in the bloody work of war, and greatly outnumbered him. 
Kings of the north seek to pillage and plunder. He arms his servants 
and sets out in pursuit of them, offers them battle. The result. 
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A magnanimous deed on the part of Abraham, because chiefly 
done for Lot’s, his nephew’s, sake. Lot and his people carried away 
by the enemy. Because Lot had settled in the region of Sodom and 
Gomorrah, this misfortune had overtaken him. Lot had insisted upon 
a separation from his uncle Abraham, and hesitated not to take the 
first choice of the land, the well-watered plains of Jordan, leaving 
the second choice to Abraham, who was entitled not merely to the 
first choice, but to all of it. In his waywardness and greed Lot had 
come to grief. Many another, in the place of Abraham, would have 
thought and said, Serves him right; he now has what he wanted and 
bargained for. Now let him see how he will get along alone. Not so 
Abraham. He overlooked the wrong, and rushed to the assistance 
of his self-willed relative, when through his own meanness and rude- 
ness he had gotten himself into trouble. A glorious example of 
kindness, forbearance, and magnanimity. 

But this deed of Abraham also a fine example of true patriotism. 
Our subject: 
CHRISTIAN PATRIOTISM. 


Some people have an idea that a Christian is, and necessarily 
must be, a poor patriot, that the better a Christian one is, the worse 
a patriot. Reason thus: The Christian does not look upon this world 
as his true home and fatherland. Only a pilgrim and sojourner, a 
stranger here below. Heaven his home. The promised land, the 
heavenly Canaan, to be striven for in all his undertakings and doings. 
Therefore he can be of but very little use for this life and world. 
Will be serving his country but in a half-hearted way. Be more or 
less indifferent to its weal and woe. Neither prepare nor exert him- 
self to be a good citizen of the commonwealth in which he lives. 
So encumbered with the worry and work for his heavenly kingdom, 
has so many scruples, doubts, and misgivings when he finds himself 
called upon to work, vote, and fight for his earthly country and 
fatherland, that the efforts and blows he puts in for it cannot amount 
to very much. Is this reasoning correct ? 

Tt is true, and there is no denying, we Christians do and must 
consider ourselves strangers and pilgrims here below. This world is 
not our home, and we do not wish to make it our home. Are not of 
this world. Our true and real citizenship in heaven. Our constant 
aim: to make this our heavenly citizenship certain and secure. “We 
have no continuing city here, but we seek one to come.” “Seek first 
the kingdom of God and His righteousness.” Remain loyal and true 
to our God and Master and Savior. Our first effort directed to that 
end that we remain steadfast in faith, and diligently employ the 
God-given means that serve this purpose, fight the enemies of God’s 


kingdom, spread the kingdom of God, and. complete the temple of 


His Church. The building of homes here below, the gathering of 
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riches, honor, and glory for ourselves and our country, earthly peace, 
pleasures, happiness, liberty, etc., must all be secondary to this. But 
that does not make it impossible for the Christians to be good citizens. 

True, there have been such hapless, helpless fellows and queer 
saints who devoted their life to gazing at the stars. People with a 
diseased Christianity, who would hasten away from the turmoil of 
life, and retire and hide themselves in secluded places or behind 
cloister walls, in order to get nearer to heaven and eternity. Sects 
whose adherents would refuse to become citizens, and do some of 
the common duties of every citizen, as, e. g., voting and defending 
the country against the enemy in times of war. However, that does 
not prove that that is good, genuine Christianity. At best mistaken, 
misguided sincerity. Not the Christianity of the Bible. True 
Christianity not a star-gazing business; true Christians do not keep 
themselves idle blowing and chasing soap-bubbles. True Christianity 
a very practicable every-day affair. A true Christian the very best 
of citizen, and among the Christians the very purest and finest 
patriotism. No country has any more loyal patriots than the true 
Christians. 

Abraham also a true patriot. The incident recorded in our text 
an exceptional act of patriotism. In the interest of the country in 
which he lived, to protect and avenge the people against their enemies, 
he went to war and gave battle to the pagan hosts at the risk of his 
own life. By faith he knew himself the rightful lord and owner of 
the land, and therefore was sure that God would give him the victory. 
And so his very faith in God, the true God, and His Gospel promises, 
which were to be fulfilled in the future, and to which he was looking 
forward, made him a better, a braver, and more loyal citizen, and 
especially fitted him for the proper performance of his duties in this 
present life and world, enduing his heart with courage, willingness, 
and noble disregard of self. 

The Christian always better fitted to do the right and proper 
thing than an unbeliever. All things being equal, will prove the 
better, more capable, trustworthy, efficient man, even in matters per- 
taining to this life, and the very best of citizen and most loyal patriot. 

Cannot be otherwise. Having learned to love him who loved them 
first, Christians are willing to serve their God, to be the light and the 
salt of the earth. 

True, we Christians know of better things than all that this 
earth can afford. With Abraham we are looking for that city whose 
founder and foundation is God. But how foolish to say therefore 
_ that for a Christian this life has no purpose. Who will serve this 
world and life better, the far-sighted, eternity-viewing Christian or 
the short-sighted, time-serving unchristian? 

The true believers at all times the greatest benefactors of the 
human race, and before others have helped to alleviate pain, dry 
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tears, dispel suffering and sorrow, and to give meaning to the words 
comfort, love, hope, compassion, patience, peace. Every true virtue 
sprouts up out of faith in God. “The just shall live by his faith.” 
A true faith is active in good works. Among such works and fruits 
of faith good citizenship and practical patriotism are none of the 
meanest. 

While the Christian is ever loyal to his country, no matter 
whether a democracy or a monarchy, he, in a sense, rather is a 
citizen not merely of one country, but of the entire world. Is not a 
fanatic, not narrow-minded, looks not only upon his country and 
people, but also upon the others. Sees in every human being, no 
matter of what nation, people, race, or color he may be, one who has 
been redeemed by the blood of Christ, even as he has been redeemed. 
True patriotism, Christian patriotism, will tolerate no race-hatred, 
will never adopt the slogan, “My country, right or wrong”; is blind 
neither against the weaknesses and failings of the own people nor 
against the virtues of other nations. 

Oh, that we all might become better Christians; surely then we 
will be better people and better patriots. J. K. E. Horsr. 
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Literatur. 


Handbuch der deutichen Nationalliteratur von ihren eriten Anfängen bis 
zur Gegenwart. Bearbeitet von DO. Hattitädt, Profeffor 
am Concordia-Gymnajium zu Milmaufee, Wis. Biweite, ver- 
befferte Auflage. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
1914. 512 Seiten. Preis, gebunden, $1.75. 


Nachdem diefeS Buch längere Zeit vergriffen war, ift es nun in zweiter, und 
gwar verbefferter Auflage erjchtenen. Worin diefe Verbefferungen hauptfächlich 
beftehen, gibt der geehrte Herr Verfaffer im Vorwort zu diefer Auflage aljo an: 
„Nicht nur find viele Ungenauigkeiten in der Rechtihreibung und Zeichenfegung 
befeitigt worden, jondern aud) fümtliche Proben haben nach den beiten erhält- 
Yihen Originalen eine jorgfältige Nachprüfung erfahren, als deren gewiß wiin- 
fchensmwertes Ergebnis nun ein zuberläffiger, unverfälfchter Lert vorliegt.“ Das 
jchöne, brauchbare Bud) ift in erfter Linie für den Unterricht in den oberen 
Klaffen. höherer Lehranftalten beftimmt, wird aber auch für jeden bon großem 
Nuten und Wert fein, der fic) felbft in unferer fehönen deutjchen Sprache weiter» 
bilden und unfere reiche Literatur näher fennen lernen möchte, 


Unfere Negerntiffion in Wort und Bild. St. Louis, Mo. Concordia 
Publishing House Print. 1914. 92 Seiten. In dauerhaften 
Bapiereinband. Preis: 50 Cts. 

Cine furze, reichilluftrierte Gefchichte unferer Negermiffion aus der Feder 
des Direktors diefer Miffion, N. J. Bakfe. Bon ihren erften Anfängen an bis 
auf unfere Zeit wird uns in Ddiefem Buch unfere Negermiffion in Wort und 
Bild vor Augen geftellt von einem, der das Feld genau fennt und biel davon 
felbft miterlebt, der fein Leben diefer Miffion gewidmet hat. Die Herren Pafto- 
ren follten fich die Verbreitung diefes Buches in ihren Gemeinden angelegen fein 
laffen. 68 ift dazu geeignet und ijt vornehmlich zu dem Btwect gefchrieben wor- 
den, das Sntereffe unferer Chriften für diefe Miffion rege zu machen und zu er- 
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halten. Der etwaige inberfeuf fließt natürlich in die Saffe diefer Miffion. 
Auch fann das Buch dem Pajtor felbft wejentlihe Dienjte Teijten, wenn er ettwa 
auf einem Miffionsfeft infonderheit über diefe Miffion reden twill. 


Berea Biete Crass Lessons 1914—1915. Published in the interest 
of the Lutheran Berea Bible Class Association. Edited by 
Pastor W. F. Wilk. Pastors L. Sieck and A. Doerffler, 
Associates. 24 Geiten. For sale by Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. rei: 10 Cts. 


über Swe und Anlage diejes are orientiert am beften, was Darüber 
in der “Introduction” gejagt wird. Da lejen wir: “This booklet, which 
contains the Berea Bible Class Lessons, 1914/1915, is published primarily 
in the interest of the Association of Lutheran Berea Bible Classes, a fed- 
eration of Lutheran Adult Bible Classes in St. Louis, Mo., which has 
done much to promote the practical and systematic study of the Serip- 
tures by means of Bible classes. The lessons were prepared by three 
pastors, whose personal experience in the teaching of Adult Bible classes 
has convinced them that the best method of securing active interest in 
Bible study is to have all the members of the class participate in the 
work. The lecture method does not accomplish this. The question and 
discussion methods, however, have been found to be the most valuable. 
Success in Bible class work depends to a large extent also on the proper 
organization of the class. Questions on the lesson should be thought out 
by the teacher, and these questions should be assigned to members of the 
class a week or two before the lesson is taught (the Berea Bible Classes 
hold biweekly meetings). Some one in particular is asked to tell the 
story in his own language, another is requested to give the connection 
with the preceding lesson, some one is asked to answer question No. 4, 
another, No. 10, etc. The individual members of the class will take great 
pleasure in bringing to the class-room the result of their work, which 
may then be made the subject of class discussion under the guidance of 
the teacher. The lesson will be an interesting one, for the members of the 
class have looked up the questions and come prepared for the lesson.” 
Möge das Viichlein dazu beitragen, daß auc) an andern Orten fic) unter Er- 
wachjenen nach diefem oder einem äpmlichen Nlan Bibelflaffen bilden, und alfo 
die Heilige Schrift unter uns mehr geleje und ftudiert wird! M. 


Das Bofationsiplom, auf welches dieje Zeitfchrift fon früher 
bingemwiejen bat, ift bon unferm Verlag nun auch in englijder 
Sprache hergeitellt worden. Der Preis ift einzeln 15 Cts.; fechs 
50 C&t3.; portofrei. 


“Be FruimruL anp Murripry.” Earnest Words to Married People. 
By @. Luecke. 12 Seiten. Preis: 5 Ct8.; 12 Er. 50 Cts.; 
25 Er. $1.00; 50 Gr. $1.75; 100 Er. $3.25. Bu beziehen 
bon dem Berfafjer, Rev. G. Luecke, 117 E. Sixth St., Beards- 
town, Ill. Die Berfendung erfolgt portofrei, doch bittet der 
Verfatjer, feine Voftmarfen zu fenden. 

Se mehr die Sünde, den Rinderfegen in der Ehe zu verhindern, in unferm 
Bolt und leider auch in unfern Gemeinden um fich greift, um jo nötiger ift es, 
dor diefer Sünde und ihren fchredlichen Folgen ernitlich zu warnen. Diefes 
fleine Schriftchen ift wohl dazu geeignet. 8 follte fich in den Händen aller 
jungen Eheleute befinden, die befonders fo vielen Verjuchungen in diefer Hin- 
ficht auSgefegt find. 

Rriegs- und SiegeSpredigt, gehalten am 10. Suli 1898 bon P. GB. ¥. 
Nommenfen. 


Das ijt gwar eine alte Predigt. Sie ijt gehalten während des jpanifch- 
amerifanifchen Krieges und in jener ‘eit auch veröffentlicht worden. Sie dürfte 
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aber auch in dDiejer Kriegszeit fich als zeitgemäß erweifen. Als Lert liegt der 
Predigt Pj. 46, 8—12 zugrunde. Das Thema lautet! „Unfere heilige Chriften- 
pflicht in gegenmwärtiger Kriegszeit. 1. Wir follen demütig eriennen, dap Der 
Herr es ift, der den Krieg als ein Unglüd über ein Land fommen läßt und 
demjelben feuert nach jeinem Wohlgefallen. 2. Wir follen Gott für feinen 
bisherigen Beiftand danten und ihn fleißig um einen heilfamen Frieden bitten.“ 
Der Preis der Predigt ift mir nicht mitgeteilt worden. 


Chriftenfragen. Aus Gottes Wort beantivortet von Carl Mantbhed- 
Zorn. 1914. Northwestern Publishing House, Milwaukee, 
Wis. 314 Seiten. Steif brofchiert. Preis: 40 Cts. 


über die Veranlaffung diefes Buches jehreibt der unter uns wohlbefannte 
Berfafler in dem Vorwort alfo: „sm Laufe der Jahre und jonderlich in lek= 
terer Zeit haben Chriften Fragen an mich gerichtet, Themata mir geitellt und 
mich aufgefordert, diefe öffentlich zu Nuk und Frommen des Ehriftenvolfes zu 
beantworten, zu behandeln. Jn einem Fall war diefe Mahnung damit ber= 
bunden: ‚Aber ich will nicht Ihre oder anderer Theologen Meinung haben, nach 
Diejer frage ich gar nichts; jondern ich will, daß Sie jagen, was Gottes Wort 
fagt, und daS flar, beftimmt und untviderfpredlicd.’ Und fo muß es Tel 
Nun, diefe Fragen und Themata haben dicjes Buch veranlapt, und die bejagte 
Mahnung, walt’s Gott, hat mic beim Schreiben geleitet." 68 find in dem 
Buch eine ftattliche Reihe von Fragen beantwortet, von Themen behandelt. 
Ach weife auf die wichtigjten Kapitel hin: Bon der Bibel. Bon der Kirche. 
Don unjerm Synodalwejen. Wider die Logen. Bom gegenfeitigen Unter- 
ftüungsiwejen. Bon Arbeiterverbindungen. Bon den Hbergriffen der Kapiz 
taliften. Der heutige Sozialismus. Von der Ehe. Bon der hriftlichen Schule, 
Non der Sorge für die fonjirmierte Augend. Bon der Mirchengucht. Bon der 
Suspenfion vom heiligen Abendmahl ujw. ufw. Cin Chrift Tann fih in dem 
Buch mancherlet Belehrung Holen in diefen Fragen, die ja alle zeitgemäß find, 
und die fo manches Chriitenherz beunruhigen. ; 


Blatter und Blüten. Dargeboten bon der Nedaktion der „Abendichule“. 
Amanzigiter Band. St. Louis, Mo. Dru und Verlag der 
Louis Lange Publishing Co. "reis, geb. $1.25. 

Auch in diejem Jahre wieder hat die Redaktion der ,Wbend{chule” einen 
neuen Band der befannten und beliebten Serie „Blätter und Blüten“ erfchets 
nen faffen. Diejer Band reiht fich würdig der langen Reihe feiner Bor- 
ginger an. 63 ift ein pradhtig ausgeftattetes Buch, reich mit Sluftrationen 
gejgmiidt. Der Ynhalt ift portrefflich, von folder Art, da} man ihn getroft 
einem jeden Chriften in die Hand geben fann. Wo immer noch unfere fehine 
deutjche Sprache gebraucht und gefehäßt wird — und das ift pod) noch in vielen 
unferer Chriftenhairjer der Fall —, follte diefes Buch fich finden. 68 wird mit- 
helfen, andere, bedenkliche, ungefunde, gefährliche Bücher fernzuhalten. 

Bom Schriftenverein der fep. ev.cluth. Gemeinden in 
Sahfen find uns zwei Sonderabdrude aus der „Freificche” zugefandt wor- 
den, nämlich: 

Zeititrömungen. Montsmus, Sozialismus, Liberalismus, Enthujias- 
mus, Pojitivismus im Ltchte der Heiligen Schrift. Von. 
%. Runftmann; und 

Sit der Jeinitenorden ftantsgefährlih? Beantwortet bon 8. Fr. ©. 
Hempfing, Pfarrer. Der Preis jedes der beiden Hefte it 
einzeln 15 Pf.; 50 Gy. M.5.; 100 Gy. M.9. 

Dah diefe beiden Hefte Fragen beantworten, die in unferer Beit brennende 
find, zeigt jchon ihr Titel. Prafes Kunjtmann beleuchtet die mwichtigften geifti- 
gen Zeitftrömungen unferer Tage mit Gottes Wort und weift ihre Widergitt= 
lichkeit nach, während P. Hempfing den Nachweis führt, daß der Sefuitenorden 


allerdings ftantsgefährlich ift. Beide Schriften find in populärer, allgemein= 
perftindlider Sprache gefehrieben und verdienen es, weite Verbreitung zu finden. 
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Am Sarge. Leichenreden für einfache, insbefondere Ländliche Verhalt- A 


nifie. Bon Auguft Runge. Zmei Bändchen. Breslau, 


%. U. Kerns Verlag. Preis @ Bändchen: M.1.60; geb. — 


M. 2.20. Beide Bändchen in einem Band gebunden: M. 4. 


%m ganzen werden 69 kurze Vetchenreden hier geboten und 30 Entwürfe zu 
Reichenreden. Sie find gehalten von einem Lehrer in Vertretung des Pajtors, 
toie e8 in einzelnen Teilen Deutfchlands üblich zu fein jcheint. Die Reden find 
Ihliht und einfach. Der größte Mangel ift der, Dab in ihnen BEjus, und tas 


er für uns getan hat, zu fehr in den Hintergrund tritt. 63 wird darauf der 


Rachorud gelegt, was tir tun und tun mitffen. Sie find mit Borficht zu ge- 
brauchen. ; GM. 


Kedefunft. Anleitung zum mündlichen Vortrage. Bon Roderid 

Benedir. Giebente Auflage, dıurechgefehen und ergänzt bon 
Martin SGehdel. Leipzig 1913. Verlag bon 3. 3. Weber. 
114 Geiten. reis, geb. in Leinwand, M. 1.50. 


Daß der gute Vortrag für die Predigt etwas Wejentliches tit, das Dürfte 
wohl jeder Prediger zugeben. CS fteht außer aller Frage, dak eine flar, deut- 
fic), warm und innig borgetragene Predigt auf die Zuhörer einen viel tieferen 
Eindruf madt als eine folche, die minder gut oder gar mangeldaft vorgetragen 
wird. Wir Paftoren follten wohl im allgemeinen mehr Sorgfalt auf den Bor- 
trag legen, al8 eS gewöhnlich gejchieht. Dies fleine Büchlein gibt Anleitung 
zum guten Vortrag. Ih glaube, die meiften Pajtoren, auch jolche, die jdon 
lange gepredigt haben, würden von dem Durchitudieren deSfelben Vorteil haben. 
Sie würden auf manche Fehler aufmerifam werden und auch, wenn fie jeine 
Ratidhlage befolgen, diefe Fehler bejeitigen fünnen. Zwar tft das Buch nicht 
befonders fiir Prediger gejchrieben, und jo findet fic) auch manches darin, was 
man fic) nicht aneignen darf, aber gar vieles, tas eS bietet, wird fi) gerade 
auc) dem Brediger von Nuben eriweifen. Befonders wir Prediger in Amerika 
find oft ziemlih nachlajfig im Gebrauc) und in der Ausjprache der Deutfchen 
Sprache und bedürfen in dtejer Hinficht der Anleitung. 


Nene Kirhlicde Zeitichrift, in Verbindung mit Geheimrat Brof. D. Dr. 
Th. von Zahn in Erlangen und Oberfonf.-Bräf. D. Dr. 
Hermann bon DBezzel in Münden herausgegeben bon 
Brof. D. Engelhardt in Münden. WU. Deichertfhe Ver» 
fagsbuchhandlung Werner Scholl, Leipzig. 

Snhalt des 7. Heftes: „Eine neugefundene lateinifde Predigt aus 


dem 3. Jahrhundert.” Bon Priv.-Doz. Lic. E. Seeberg in Greifswald (Schluß). 
— „Die Crbaulicteit der Liturgie.“ Von Geh. Hofrat Prof. D. Walter Cafpari 


in Erlangen. — „Leiftungen und Aufgaben der ebangelijden Kirche Deutiche 
lands in Deutfh-Südweft- und Deutjch-Oftafrifa.” Von D. Karl Mirht in 
Göttingen. — „Federzeichnungen eines deutfchen Theologen von einer italieni- 


{chen Reife im Herbft 19138.“ Bon Geheimrat Prof. D. Dr. TH. von Bahn in 

Erlangen. 

Die Theologie der Gegenwart, herausgegeben von Prof. D. R. 9. 
Grübßmadher in Erlangen, Prof. Dr. ©. Grübmader 
in Heidelberg, Brof. D. 9. Jordan in Erlangen, Prof. D. 
Sellin in Kiel, Prof. D. Udeley in Königsberg, Prof. D. 


wir Wohlenberg in Erlangen. Leipzig, A. Deichertiche Ver- 


lagsbuchhandlung Werner Scholl. 
Sn dem foeben erjchienenen Hefte über die Gefchichte der alten und der 


mittelalterlichen Kirche gibt Prof. D. Dr. G. Grügmacer einen itherblid über — 


Die widhtigiten Werke, die im Legten Jahre erfchienen find. 
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